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Vo r w o r t 

T^ie nachfolgende Arbeit ist hervorgegangen aus Vorlesungen, 
die ich im Frähjahr und Sommer des Jahres an der Uni- 
versität und an der Handelshochschule Berlin gehalten habe. 
Das Ziel dieser Vorlesungen war ein etwas anderes, als das der 
Arbeit; sie sollten die Studierenden in die Lehren und die 
Denkweise der politischen Geographie einführen, und der große 
Weitkrieg wurde nur als experimentelles Beispiel dafür benutzt« 
Es war also gewissermaßen das Umgekehrte wie hier« wo die 
geographische Betrachtung die Entstehung des Weltkrieges er- 
kliren helfen soll. 

Wenn dies noch liier und da hervorleuchtet, so ist es dem 
Verfasser ganz recht. Denn es kann den Anspruch auf mög« 
lichsle Objektivität der Ausführungen, der liier erhoben wird, nur 
unterstützen, wenn der Leser fühlt, da0 sie auf rein wissenschaft- 
lichem, akademisch-theoretischem Boden erwachsen sind. 

Berlin, im Herbst 1919. 

Ge«itg W«gen«; 
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Einleitung 

Die Bedeutung der Schuldfrage 

Die F"rage nach der Schuld am Weltkriege steht mit Recht im 
Brennpunkt der politischen Erörterungen. Es gibt keine 
wichtigere als diese, und alle diejenigen sind im Irrtum, die 
CS für weise halten, nicht mehr daraji zu denken, weil ja doch 
durch ihre Entscheidung nichts geändert würde. Denn beinahe 
jede Erwägung, nicht nur über den hinter uns liegenden Krieg, 
sondern auch über seine um uns und vor uns liegenden Folgen, 
führt mit zwingender Logik und immer wieder auf diese Frage als 
&uf die ausschlaggebende zurück. 

Schon im Hinblick auf den inneren seelischen Halt unseres 
Volkes ist die Beschäftigung mit ihr von der größten Bedeutung. 

Gewiß, rein subjektiv genommen kann es gar keinen Zweifel 
daran geben, daß unser Volk in nahezu seiner Gesamtheit im Juli 
•1914 den Krieg nicht nur nicht gewollt, sondern ihn bis auf die 
allerletzten Tage nicht einmal vorhergewußt hat, und daß es in 
ihn mit der vollsten, ehrlichsten Überzeugung hineingegangen ist, 
er sei ein Verteidigung.«kampf. Auch diejenigen größtenteils, 
die mit Recht späterhin als Annexionisten bezeichnet wer- 
den konnten. Denn es ist ja gar nicht wahr, daß unser Volk 
im Anfang mit Hurra und Erobererstimmung in den Krieg gezogen 
ist. Im Gegenteil, wer sich die furchtbar ernsten Stunden jener 
ersten Augusttage wieder vergegenwärtigt, der wird sich erinnern, 
wie für uns alle in den letzten Tagen und Nächten der entscheiden- 
den letzten Juliwoche ein dunkler Druck sich auf die Seele wälzte; 
wie wir fühlten, daß etwas Ungeheures und Furchtbares plötzlich 
aus den Schattengründen des Möglioben zur Wirklichkeit em- 
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porstieg, das wir bisher zwar wie einen unbestimmten Alb- 
druck schon seit Jahren in uns gespürt, aber nie gewünscht, 
sondern imm^r gefürchtet hatten. Der wird sich noch 
triimem, daß in jenem (wundervollen Zusammenklang aller 
deutschen Herzschläge in jenen ersten Tagen des Krieges nichts 
anderes als ein feierlicher Ernst war, der die ganze Schwere 
des uns bevorstehenden Kampfes aufs tiefste erkannte; daß unser 
Volk zuerst wirklich keine weitergehenden Hoffnungen und Wün- 
sche hatte, als uns und den Unsem zu erhalten, was wir besaßen. 
Ja, daß unsere Stimmung, als auch Englands Kriegserklärung noch 
zu den anderen hinzutrat, eher mit den Worten „Helm ab zum 
Gebet" zu bezeichnen war als mit irgend etwas anderem. Erst in 
den nächsten Wochen, erst als der erstaunliche Vorsturm nach 
Frankreich hinein bcj^ann und die Schlacht bei Tannenberg kam, 
erst da wurde Sicöcsrausch und Hoffnungsüberschwang lebendig. 
Mit dem Ausbruch des Krieges hatten sie nichts zu tun; sie waren 
erst eine Folue-crschcinung seiner Entwickclung. 

Aber so muß die Frage nicht allein betrachtet werden, 
sondern auch objektiv. Es ist doch möglich zu denken, daß die 
kleine Schicht von politisch Maßgebenden und Regierenden bei 
uns, wenn auch ohne Wissen des eigenen Volkes, den Krieg seit 
lan;<cr Hand willkürlich und planvoll vorbereitet und schließlich 
bewußt und ohne Not entfesselt hat. Das ist es ja, was die Gegner 
■behaupten und fast die ganze Welt ijbubcn gemacht haben. Auch 
in dieser Richtuni5 müssen wir dem Frobleme fest ins Auge sehen- 
und um seine Lösung ringen. Unverantwortlich an der Se-L-le unseres 
eigenen Volkes handein diejenigen, die sich der W eltsutjgcstion der 
Gegner leichten Herzens und oline Kampf, ja mit cmcr Art Selbst- 
pcinigungswollust, untenwerfen. Sie fügen freiwillig zu der furcht- 
ibaren äulk;ren Nicderschmettcrung unseres Volkes eme innere hinzu, 
die fast noch verhänignisvoller werden muß als die äußere. Denn 
wenn e:s eine Lüge gewesen ist, wofür wir all dies Ungeheure ge- 
leistet und gelitten haben, so bedeutet das eine innere Vernich- 
tung für die besten, hingebungsvollsten, tapfersten Teile unseres 
Volkes. Ja schon die Ungewißheit, ob es nicht vielleicht so isti 
der Zweifel allein an dem, was uns vier Jahre hindurch den sitt- 
lichen Halt in all dem Grausen geifeben hat, ist ganz ebenso 
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Die Bedeutung der Schuldfrage 11 

schrecklich. Das muß die *^telische Widerstandskraft gegenüber 
dem Schicksal, das über uns gekommen ist, von innen heraus zer- 
mürben. Daher ist es auch nicht an:^ängig, daß wir uns mit einem 
non liquet von dieser Frage abwenden. Wir müssen uns mit ihr 
auseinandersetzen, zu einer Antwort kommen, soweit wenigstens, 
wie menschliche Einsicht eine solche geben kann. Ohne ernstesteti 
Kampf um unsere Rechtiertigung -dürfen wir es nicht bewenden 
lassen. 

Wir dürfen es auch aus äußeren praktischen Gründen nicht. 
Alle äußere Macht in der Welt haben wir verloren. Was uns nur 
noch geblieben ist, ist das Recht. Auf dies allein berufen wir 
uns vor dem Forum der Welt; auf dies allein gründen auch die- 
jenigen ilire Hoffnungen, die eine Versöhnung der Völker und aus 
dieser heraus ein-e Milderung der Folgen unserer Niederlage er- 
warten. Ohne eine solche können wir tatsächlich nicht leben. 

Es ist zweifellos in diesem Kriege unsagbar viel Grauen- 
volles geschehen. Auf beiden Seiten. Auch wenn man alles ab- 
ziehen könnte, was bewußte Lüge oder erregte Phantasie hinzu- 
gedichtet haben. Wer Belgiens und Frankreichs in vierjährigem 
Krieg heimgesuchte Gebiete kennt, begreift die fürchterliche Er- 
bitterung der davon betroffenen Völker vollkommen. Hier 
tritt die Kehrseite jenes Umstandes für uns hervor, den wir 
vier Jahre hindurch stets mit besonderem Dank gegen das 
Schicksal und unser Heer gepriesen haben, und auch mit vollem 
Recht als einen unschätzbaren Segen gepriesen haben würden, 
wenn der Krieg ohne Niederlage für uns ausgegangen wäre: des 
Umstandes, daß der Krieg fast ganz auf Fcindesgcbiet verlaufen 
ist. Denn nun reizt der Zustand, in den der Krieg dies Gebiet ver- 
versetzt hat, die Sieger naturgemäß zu rasender Rachgier. Alles 
was beide Parteien an Zerstörung vollbracht haben, wird von dem 
naiven Volkscnipfindcn bei ihnen j;elb$tverständlich ganz und gar 
uns, den Feinden im Lande, zugeschrieben. Und selbst die 
wenigen, die auf gegnerischer Seite imstande sind, gerecht zu 
denken und die beiderseitigen Zerstörungen trennen, werden doch 
immer nur sagen, und mit verdoppelter Bitterkeit sagen: wir muß- 
ten selbst unsere Heimat zerstören helfen, weil der Krieg uns da- 
zu zwa4i<g. Auf der andern Seite können auch wir nichts andere« zur 
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Entschuldigung des von uns dabei Gescheiienen vorbringen, als: 
der Krieg zwang uns dazu. All das Unendliche, was über das 
Thema des Kriegsgrausens und der Kriegs Verwüstungen gesagt 
werden kann, kommt günstigsten Falles zuletzt auf die be- 
rühmten vier Worte hinaus: C'est la guerre. Also ist es immer 
der Weisheit letzter Schluß: wer den Krieg verschuldet hat, der 
hat auch die Verantwortung zu tragen. 

Das ist es, was die Gegner von vornherein mit voller Klar- 
heit erkannt haben. Es ist ihnen während des Krieges selbst ge- 
lungen, nicht nur ihre eigenen Völker, sondern fast die ganze Welt 
davon zu überzeugen, daß diese Verantwortung auf uns allein fällt. 
Und dies ist eins der entscheidendsten Mittel zu ihrem Siege ge- 
wesen. Nun, nach dem Friedensschluß, sehen wir sie mit der- 
selben Klarheil und Folgerichtigkeit an der Arbeit, diesen Glau- 
ben in der Welt weiter zu erhalten und zu befestigen. Der Grund 
ist %ullkommen deutlich. Das ist die Vorbedingung, um jede 
Rücksichtslosigkeit in der Ausnutzung ihres Sieges vor der Welt 
gerechtfertigt erscheinen zu lassen, um jeder Befriedigung ihrcl 
Rachedurstes in den Augen ihrer eigenen Völker wie der übrigen 
die moralische Häßliclüteit zu nehmen. Es ist das beste Mittel, 
uns auch weiterhin auf der Erde zu verfemen, unser Wieder- 
emporkommen zu verhindern, uns vielmehr der immer weiteren 
Verelendung und Ausschaltung im Wettbewerbe um die Güter der 
Welt entgegenzuführen. Vollendet würde dieses Bestreben, wenn 
es gelänge — und es ist schon vielfältig gelungen — , auch den 
DcuUchen selber diese Überzeugung beizubringen und sie damit 
moraliisch vor sich selbst zu brandmarken und ihnen sogar den 
Mut des Widerspruchs gegen die Vergewaltigungen zu nehmen. 

Die Welt ist leider so eingerichtet, daß wir, als die ehemals 
Mächtigen und Gefürchteten, jetzt aber schwach Gewordenen, 
schon dann eine äußerst schrAicrigc Lage haben würden und die 
größten Befürchtungen hege^n müßten, wenn das Recht sonnenklar 
für alle Welt, und anerkannt von aller Welt, auf unserer Seite 
wäre. Wie sollen wir aber ohne die schwär/.esten Sorgen in die 
Zukunft denken, wenn die Welt vom Gegenteil überzeugt bleibt. 
Ja wenn wir selbst innerlich unsicher sind, wenn nicht einmal wir 
■selbst unsere Stimme für uns erheben können? 
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Deshalb möKsen wur m also mit dieser Frage beschäftigen; 
sie Ist {enklezu die Omndla^e zu allen anderen. Jeder, der zu 
ihrer Lösuag etwas beitragen kann, muß es versuchen. Und es 
^enfigt nicht, daß eine gehmdeoe, tms entlastende Erkenntnis ein- 
mal in irgjendeinem Schriftstuck stehti sie muß immer wieder her- 
vorgesucht und verkündigt wecden, damit die Welt auf sie achtet, 
Sie muß mit aaderm Tatsachen zusammengestellt werden« auf die 
sie ein neues Licht werfen kann. Recht haben vielleicht diejenigen» 
die da meinen, dae Problem ist so schwierig, so unendlich verwickelt, 
ja vielleicht so tief mit «ngellSeten RStselfragen des Schicksals und 
der MsQSchennattir verknüpft, daß man daran verswreifehi muß, 
es restlos zu lAsen. Nun wohl, selbst dies Ergebnis, daß die Frage 
unlftshar ist vaad imlösbar bleiben wud, «laß man also nicht satfen 
kann, wer der Schuldige eei, ist dem heutigen Urteilsspruch der 
Welt, daß wir nnd nur wir aUein die Schuldigea sind, vorzuziehen. 
Aber auch dies Effefanis kann nicht Allgemeingut werden, wenn 

« 

wir nicht dafür kimpfen und es erweisen. 

Ein GesiditspttidKi muß dabei allerdings als Ziel aufteilt 
und unbedin^ les^ehalten werden, was auch dabei herauskommen 
möge: es ^It, Wahrheit zu finden, ganz rücksichtslos, ganz 
. unbestechHoh auch ^egen uns. Denn nur mit der vollen Wahr- 
heit und ihrer siegenden Überzeugungskraft kann uns geholfen 
werden; eine Lüge, ms^ sie noch so „fromm*' sein, kann uns nichts 
nützen. 

Selbst wenn das Endergebnis gegen uns ausfällen sollte, 
müssen wir doch nadi ihm strsben. Und müssen es in diesem Falle 
mit all seinen Folgen auf uns nehmen. Diese Möglichkeit ist der 
Einsatz, mit dem wir die Hoffnung Bezahlen müssen, uns von der 
Anklage der Welt reinigen zu können. Aller andere Kampf ist 
verlorene Mühe, 

So wird es auch das Bestreben der vorüeigemlen Untersuchung 
sein. Sehmerz, Zorn and Leidensdiaft von ihren Erwägungen fem- 
zuhalten, sjns ira et ttudio zu sprechen. Sie nviU rein wissen- 
schaftUch, d. h. vomussetzongslos sein, mit dem einzigen, rück- 
sichtslosen Ziel der Erkenntnis. Wir dürfen uns nicht scheuen, wenn 
der Gang der Untersuchung uns dazu zwm^, audi eigene Irrungen 
und Fehler zu bekennen. Ebenso auch nicht, zuzugeben, daß nicht. 
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nur wir, sondern oft auch die Gegner aus Zwasgslaj^en heraus ge- 
handelt . ha'b«ii» Nur so können wir für uns selbst Klarheit erhoffen 
uad ÜbeneugiiQtriuraft für andere. 



Die Aufgabe der vorliegenden Untersuchung 

Was im nachfol^Jenden versucht wird, beansprucht nichts als 
eioe hescheidene Teilhandlung in dem Kampf um die Wahrheit zu 
sdn; wie es im Tit«;l heißt, nur ein Beitrag" zur Schuldfrage. Di« 
Gesamtheit des Problems ist so umfassend und vielseitig, daß ein 
Einzelner nicht hoffen kann, es allein zu lösen. Sehr viele müssen 
«Uibei zusammen arbeiten; jeder auf dem Felde» das ihm besonders 
vertraut ist. Die Ursachen des Krieges verzw^en sich wie ein 
höcHi>t verwickeltes Wurzelgeflecht weit hinaus nach den ver- 
schiedensten Seiten und Tiefen. Unsere Untersuchung ist ein 
Versuch, ihnen auf einem bestimmten Gebiete nachzugehen, das 
durchaus nicht das einzig ist, auf dem sie zu suchen Mnd. Aller* 
dingä aber ein besonders wichtiges. 

Unter „Ursachen" verstehen wir hier nicht die diplomat schcn 
Vorgänge der letzten Sommerwochen vor dem Kriegsausbrucht die • 
heute beinahe ausschließlich als solche erörtert werden; von allen 
denen ^besonders, die nach moralisch Schuldiger fahnden und sie 
zur Verantwortung ziehen «wollen. Schon die Lateiner unterschie- 
den zwischen eausae belli und casus belli. Di - causae sind die 
largwirkenden großen allgemeinen Ursachen, die die Spannungs- 
zuH&sde zwischen den Staaten herbeiführen; die casus belli sind 

mehr oder minder pldtzlich hinzutretenden Veranlassungen, 
die die latenten Spannungen zur Auslösung bringen; sind, wie das 
Vol <. zu sagen pflegt» der Tropfen zum Eimer oder der Funke ins 
Pulverfaß. Die letzteren Vorgänge spielen sich raeist überraschend 
schnell a)b. Bei dem Deutsch'^ranzÖsischen Kri^e haben sie sich 
auf etwa zwölf Tage zusammengedr&iigtO Dte entsprechenden 
Ereignisse im Juli 1914 sind noch zum Teil von Geheimnissen um- 
geben, aber sie sdieinen nicht so sehr viel länger gedauert zu 
haben. Diese Dinge behandln wir hier nicht; wir forschen hier . 
nicht nach den Händen, die damals mit oder ohne vollkommene 
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Bewußtsein der Tragweite ihres Handelns, die Brandfackel ge- 
schleudert, sondern nach den all^^Lineinen Zuständen und 
Strebungen unter den zeitgenössischen Nationen der Erde, die den 
Zündstoff auigehäuit haben. Diese Ursachen reichen sehr viel 
weiter zurück. Wir werden sehen, daß sie zum Teil sozusagen 
ewige, von der Natur unabänderlich gegebene gewesen sind. 

Es dient der richtigen Einsicht und der gerechten Beurteilung 
der Frage nach der Schuld am Kriege nicht, wenn die Untersuchung 
sich zu einseitig auf das diplomatische Gebiet der letzten Zeit vor 
Kriegsausbruch und auf die pensonlichen Entschließungen Ein- 
zelner in diesen Tagen richtet. Denn diese Personen, die damals 
die Geschicke der Welt zu leiten hatten, dürfen ja nicht als los- 
gelöst von den allgemeinen Zuständen und Strebungen vorgestellt und 
ihre Handlungen als frei und unbeeinflußt davon bewertet werden. 
Sie standen selbst unter dem Druck dieser Spannungen, sie waren in 
den meisten Fällen wahrschfinlich viel mehr Gcrschobene als 
Wirkende, und in jedem Falle s^eliört zum V'erständnis ihres Tuns 
4as Verständnis der Umstände hinzu. 

Von diesen allgemeinen Ursachen des Weltkrieges sollen 
hier auj-schließlich die geographischen be!i:indelt werden. Es 
Sei \ on vornherein mit Entschiedenheit klargestellt, daß damit 
dem Kriege nicht nur gcographisclie Ursachen zugesclirieben 
werden -ollen, l.r hat eine außerordentliche Fülle der verschie- 
densten Ursachen gehabt; darunter auch solche, die sich der geo- 
graphischen Betrachtung durchaus entziehen. Uaß indessen geogra- 
phv che Verhältnisse bei seiner Entstehung eine sehr ^oße Roll« 
gespielt haben, kaaa keinem Zw«iiel unterliegen. 



Geographie und Politik 

Es ist aber wohl geboten, zunächst ein paar Worte darüber zu 
sagen, was die Geograijhie überhaupt mit Dingen dieser Art zu tun 
hat. Resteht d och über das, was Geographie eigentlich ist und will, 
außerhalb des Kreises der Fachleute ziemlich wenig Klarheit. 
Dem einen erscheint sie infolge eines laoigweiligen Schulunterrichts 
als eine Art hölzernster Statistik, eine öde, imoi^ganische Anetn- 
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andcrrcihung von Namen und Ziffern. Dem anderen als ein nebel- 
haftes, eigener wissenschaftlicher Ziele und Methoden entbehrendes 
Herumpfuschen in allen möglichen anderen Wissenschaftsgebieten. 

Beides ist falsch. Die moderne Geographie hat wie jede echte 
Wissenschaft soiwohl ihr besonderes Forschungsgebiet, wie auf 
diesem Gebiet ihr besonderes Forschungsziel. Das Forschungs- 
gebiet der Geographie ist sehr groß: es iist die Erdoberfläche. Diese 
nicht im Sinn eines zweidimensionalen mathematischen Gebildes 
genommen, sondern als jene dreidimensionale Zone, innerhalb^ 
deren sich alle die Vorgänge des Natur- und Menschenlebens ab- 
spielen, deren Schauplatz die Erdoberfläche ist.*) Damit berührt 
sie sich in d«r Tat mit einer Menge anderer Disziplinen, sowohl 
der Natur- wie der Geisteswissenschaften. Aber darin beruht 
gerade ein Hauptteil des so großen und eigenartigen Reizes der 
Geographie! Daß sie sich nicht planlos in dem Irrgarten einer un- 
möglichen AUwissenschaft verliert, davor schützt sie der Be- 
sitz «inet eigenen ForschuQgsziels auf diesem Gebiet. Sie hat 
eine besondere, nur ihr eigene Fragestellung, mit der sie an die 
Erscheinungen der Erdoberfläche herantritt. Diese Frage i&t das 
Wo? Die Geographie ist eine Orts Wissenschaft, Ihre 
erste, gnmdlegende Aufgabe ist die Feststellung der örtlichen 
Verteütuig aller irdischen Erscheinungen, mögen sie nun dem 
Natur- oder dem Völkerleben angehören. Alles was ist und 
schiebt auf der Erdoberfläche, ist und geschieht ja an irgendeinem 
bestimmten Ort und nimmt einen bestimmten Raum auf der Erd-^ 
Oberfläche ein, und diese Ortslage der Erscheinungen, ihr Raum* 
anteil an der Erdoberfläche, ist das Geographische an &neo» 
Diese Eigenschaft an den Dingen zu bestimmen, ist aber nur die 
Elementaraufgabe der Geographie; so etwa wie in der Geschichte 
die Ermittelung der Jahreszahl, die Feststellung der Zeitspanne, 
innerhalb deren ein Ereignis stattgefunden hat. Die Ortslage der 
Dinge ast nicht nur an sich als eine ihrer Eigenschaften von Inter^ 
esse, sondern sie ist auch für die Erklärung ihres Wesens von 
größter Bedeutung; denn von dieser Ortslage auf der ErdoberfläcJie ' 
und von den örtlichen Verhältnissen de« Raums, den sie auf dieser 
einnehmen — einschließlich der Nachbar erscheintingenf die infolge 
ilirer örtUchen Beziehungen Einfluß «uf «ie ausiiiben — , hingt ik* 
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Wesen, oft in der weitgehendsten Weise, ab und wird durch sie 
begriffen. Durch die räumliche Verteilung stehen alle Erschei- 
nungen der Erdoberfläche in innigen, wirkenden Wechselbezie- 
hungen zueinander. Alle diese Beziehungen untersucht die 
Geographie, indem sie von der bloßen Frage des tatsächlichen: 
„wo?" iweiterschreitet zu der ursächlichen Frage ,, warum befinden 
sich die Dinge gerade dort?" und „warum sind sie gerade dort so 
geworden, wie sie sind?" Mit einem Wort, allen irdischen Er- 
scheinungen ist ein örtlicher Wesensbestandtcil beigemischt, der 
für sie von Bedeutung ist. Diesen zu erkennen, ist die Aufgabe 
der Geographie. Sie erklärt das Wesen der Dinge 
so weit, wiees sich au« ihren örtlichen Bezie- 
hungen erklären läßt. 

Auch dieser Weltkrieg gehört zu den Erscheinungen an der 
Erdoberfläche. Er ist ein riosciihaft( Ereignis der Art, die den 
Zweig der politischen Geographie angeht. . d. h- die 
Lehre von dem Geographischen in den Formen und Wandlungen 
der menschlichen Staat^bildun^en oder in den historischen Schick- 
salen der Menschheit. 

Diese hehre ist sehr alt; schon der geistvolle antike Geograph 
Strabo verfolgt in seiner Beschreibung der zu seiner Zeit bekannten 
Welt den Grundgedanken, zu zeigen, w'^v die I.andej:natur der 
Staaten die Entwicklung der Kultur ujid der Staatscinrichtungen 
teils fördernd, teils hemmend beeinflußt habe. In der Neuzeit hat 
besonders iwieder Karl Ritter, Herdersche Ideen zur Geschichte der 
Menschheit weiter ausführend, die geographische Bedingtheit des 
historischen Geschehens in den Mittelpunkt seiner erdkundlichen 
Forschungen gestellt. Am cindringliclislcn und wirksamsten ist 
dies dann geschehen in den zahlreichen Schriften des glänzenden 
Anregers Friedrich Ratzel. Vor allem in seinem Werk „Pohtische 
Geographie ", das sozusagen die Bibel für alle politischen Geo- 
graphen geworden ist. Ein Buch, das bei der Fülle der dem Ver- 
fasser zuströmenden G^anken sich nicht immer leicht liest, aber 
in der tiefgreifenden Auffassung der Probleme und dem Reichtttm 
der angezogenen Beispiele eine unerschöpfliche Quelle von Ge- 
sichtspunkten darbietet. Das Buch ist 1897 erschienen; wenn man 
es aber heute heranzieht, so ut es oft, als ob ec eigens zur Ver- 

W«|<Bcr, Dl» fMfraph. IhncfeM dM WaMutegM 2 
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ständlichmachung der erschüttenkden £rei;g^is•e der Gegenwart 

geschrieben worden wäre. 

Trotzdem ist Verständnis und Interesse für die geogra- 
phische Bedingtheit der politischen Zustände uiid der historischen 
Geschehens keineswegs Allgemeingut. ,,Für manchen Staats- 
wissenschaftler und Soziologen", saj^t Ratzel in der Einleitung zu 
dem {genannten Werk, „steht der Staat geradeso in d-er Luft wi« 
für manchen Historiker'" und hat damit Recht.*) 

Der Staat steht aber gar nicht in der Luft, sondern er haftet in 
allen Fällen am Erdboden und ist v on ihm und seinen mannigfachen 
Eigenschaften in der niannigfaclislen und tiefgreifendsten Weise 
abhängig, und sein Wesen und seine Wandlungen sind ohne eine 
ßejrücksichtigung dieser Hinflüsse nur unvollkommen zu \erstehcn. 

Das politische Gebilde, das wir ,, Staat" nennen, ist kein abstrak- 
ter, sloffloscr Begriff, wie etwa eine mathematische Idee, snnJern 
eine ganz reale Erscheinunig. Er besteht aus dem Vo 1 k und aus dem 
Boden, der diesem Volke gehört. Er besteht aus einem Stück 
der Menschheit und einem Stück der Erdober- 
fläche. In ihm ist also ein räumliches, örtHches Eleiucr.t. Die 
Eigenschaften eines Staates seti&en sich zusammen aus den Eigen- 
schaften des Volkes und des Bodens, und seine Geschicke werden 
beeinflußt durch diese beiderseitigen Eigenschaften. Ferner durch 
die, ebenfalls doppelseitigen, Eigenschaften der mit ihm m p li- 
tij^cher Berührung stehenden übrigen Staaten, insbesondere der 
naclibarlicheii; worin sofort ein zweites Örtliches Moment von 
größter Bedeutung sich aufdrängt. 

Die Eigenschaften des Bodens sind mannigfach. Er hat eine 
bestimmte Lage auf der Erdoberfläche und daher von vorn- 
herein die und die Beziehungen zu einem Klima, zu dem und dem 
Festlande, dem und dem Meere, zu den und den Nri(-)ibarn usw., 
die alle seine Entwicklung maßgebend bestimmen, h.r iiat eine be- 
stimmte Raumgröße, die für ihn von weitgehendster Wiclitig- 
kcit ist. Er hat so und so gestaltete Grenzen : günstig oder un- 
günstig für ?cinc Aufgaben, schwer oder leicht zu verleidi'^cn. Er 
hat die und die besonderen Formen: Gebirge. Ebenen, mehr 
oder minder guten natürlichen Zusammenhang seiner Teile, 
Küstengliederung usw. £r hat endlich verschiedenartige Natur- 
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ausstattung mit Gewässern, Bodenschätzen, Fruchtbarkeit 
oder Unfruchtbarkeit, Pflanzen und Tieren. Ja auch das gehört 
* dazut ob «Ueser Boden, den das Volk sein eigen nennt, ganz allein 
von diesem Volke, da« der Hauptträger des Staates ist, besiedelt 
wird oder ob noch andere Völkei^estandteile an ihm teilhaben. 
Alles dies «iikI Eigenschaften von ^ößter Bedeutung; sie sind in 
dieser Form örtlicher Natur, und ihnen und ihren Wirkungen für 
das Wesen und die Geschicke des Staates nachzuspüren, ist Auf- 
gabe des Geographen, wahrend dem Historiker die Betrachtung 
des zeitlichen Geschehens zufällt: sowohl die tatsächliche Fest- 
stellung der vergamgenen historischen Entwicklung des Staates wie 
ihre ursächliche Erklärung aus der zeitlichen Aufeinanderfolge 
der Ereignisse. Die beiden großen philosophischeia Anschauungs- 
formen aller Dinge in dieser Welt für uns, Raum und Z e i 1 1 
geben gcwi5)<^crniaßen die beiden Betrachtui^sweisen an, mit denen 
der Geograph und <fter Historiker an den Staat heran- 
treten.*) 

Wie sehr gerade dieser Krieg eine Raumerscheinung größten 
Maßstabes war, wie sehr die Probleme, diS ihn herbeigeführt haben, 
Raumfragen igewesen sind (,,Ort' * und „Raum" fasse ich hier stets 
als gleichsinnige Begriffe), das werden wir im Verfolg unserer Be- 
trachtungen in der mannigfachsten Weise kennen lernen. 

Ja vielleicht ist »eine allertieiste und großartigste Ursache 
überhaupt eine Raumfrage gewesen. Darüber im iolgenden 
Abschnitt 



Untersuchung 



Das Engwerden der Erde 

Es ina^ (gestattet Man, <ler «a^tUcben Uatemichuoi^ eane» 
Gedanken voraimuschicken« der beute noch mehr ein dunikles Ge- 
Kihl, als «ine ausreicliend wjeseaechaltUob «i be^rfindende fN)er- 
seugtin^ istf den aber doch maiuiitfhche Anceiehen nalielafen. 

•Man liat uns die Eii|{l&nder oft ^eonig als Muster der Grofi- 
zü^keit vozi^eiialtea, sndem «naa sa^te, «ie verstfinden in Erd- 
teilen zu denken. Ich ^tibe« -wir mfiasen bei der Betrachtun^g' 
dtesee Krieges noch einen Schritt weitergdiea; 'wk mütseni um ihn 
au be^retfeUf. im Erdball denken. Wir nennen ihn einen 
Weltkrieg. Zum eratenmal ist dieser Auednidc für einen Krieg 
angewendet Und — nWdt" natürlich, iwie in «Uen diesen Wort- 
biMimgenf ffir nErde'* gebraudit — mit Recht. Er hat wirklich eo' 
0it wie die ganze Eide in aeiaen Bann gezwung«!. Nur s^ wenig 
Völker und geringe Tefle des Globus sind nicht durch Kriegser- 
klärungen mit in den Krieg ein^treten; die weniigett neutral 
|{ebliebenen waren laat durchweg poliUsoh die unwichtigsten 
' Mächte und sie sind fast alle durch ihn auSs stSrkste in Mitleiden- 
schaft ^o^en worden. Und so liegt eeinsm Entstehen vielleicht 
auch eine Ursache aignuade^ die di« ^anze Erde umf afit. 
Vielleicht ist dieser Krieg ein erstes furchlbares Anzeichen daffir, 
daB die Erde anfängt, ffir dae MenechengC' 
schlecht ale zu klein empfunden au werden. 

DaB daa einmal der Fall eein könne, dieser Gedanke ist ja 
schon öfter atisgesprochen. Aber dooh immer aoch mit dem Ge- 
fühl, vorläufig weit vocm SdiuB zu sein, als eine ferne Zukunfts- 
mfiiglichkeit. Heut mAssen wir uns klarmadien, daB wir in der Tat 
sdion unheimlich nahe danui, fa, geffihlsmäßig, vidleicht schoa 
im Beginn dieeer enchreckenden Ersdieinung sind. 
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Der Erdball ist die einzij^e Lebensstätte des Menschen im 
Universum, Auf ihn sind wir noch aasschließUcher angewiesen, 
als Schiffbrüchijle auf ihr Floß im weilen Ozean. Denn es ^ibt 
keine rettende Küste für uns, an die uns ein Wunder treiben 
könnte. Die Vorstellungen, daß wir Wege zu einem anderen, uns 
neue Lebeaismöglichkeiten bietenden Sterne finden könnten, ^inJ 
haltlose Phantasien; jedenfalls für alle uns heut irgend vorstellbare 
Zeit und für alle unsere körperlichen Daseinsformen, Die Erdober- 
fläche ist aber edne ein für allemal fest gegebene Größe, die sicli 
auf keine Weise erweitern läßt. Sie ist unveränderlich für uns, 
Sie ist 510 Millionen Quadratkilometer groß, d. h. ungefähr tau- 
sendmal, genauer 944 mal, so groß, wie Deutschland. Das ist das 
äußerste Maß des Kaunies, der dem Menschengeschlecht für seine 
Lebensäußerungtn im Weltall zur Verfügung steht. 

Für seine Lebensäußerungen. Nicht aber steht dies Ganze für 
seinen Lebensunterhalt oder gar als Wohnplatz zur Verfügung. 
Davon ab gehen noch die beiden Polargebiete, die größtenteils der- 
art unter lebensfeindlichem Schnee und Eis vergraben liegen, daß 
sie dem Menschen keine dauernde Wohnstatt sein können, und daß 
auch was sie ihm an Unterhaltsmitteln liefern, verschwindend ge- 
ring ist. Femer gehen ab die Ozeane, die ja bekanntlich fast zwei 
Drittel der Gesamtheit der Erdoberflaclie bedecken. 361 von 
den 510 Millionen Quadratmetern sind Wasser, Nicht völlig 
fallen sie aus für den Nahrungsgetwinn des Menschen, denn er zieht 
aus dem Meere große Mengen seiner Nahrung; aber in der Haupt- 
sache ist er hierfür doch auf das Land angewiesen. Nahezu völlig 
gehen sie ab als Wohnsitz. Denn wenn sich auch cirve große 
Menge von Menschen heute dauernd unterwegs auf der See be- 
findet, so ist die Ziffer im Vergleich zur Gesamtheit der 
Menschheit selbst in den befahrensten Meeresteilen doch sehr ge- 
ring,*) und auch von diesen Menschen will der weitaus größte Teil 
außerdem noch eine feste dauernde Wohnstatt am Lande haben. 
So bleibt als Wohnplatz des Menschen von der gesamten Erdober- 
fläche nur ein Landraum übrig, den man auf etwa 124 Millionen 
Quadratkilometer, nicht ganz ein Viertel davon, berechnet. Wie- 
viel sich außerdem noch hiervon als Wüste oder Hochgebirge oder 
soastwie der wirklichen Bewohnbarkeit entzieht« wieviel aU tin- 
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heilbares Ödland nicht nur gegenwärtig, sonidern in alle Zukunft 
für die Ernährung des Menschen und die sonstige Befriedigung 
seiner Bedürfnisse unbrauchbar ist, mag hier dahingestellt blei- 
ben/) Jedenfalls ist auch so schon die in Betracht kommende 
Landfläcbe von dem Tausendfachen Deutschlands zusammeo^e- 
«chrumpft auf das 230 fache. 

Diesem unveränderlichen Raum gegenüber steht die Mensch- 
heit selbst als ein keineswegs invariables Element, sondern, soweit 
wir zurückschauen können, in ihrer Gesamtheit als ein wahr- 
scheinlich sich stetig vermehrendes. Mindestens ist es unzwei fel- 
haft, daß diese Vermehrung seit einem Jahrhundert ein jtcrade 
zu rasendes Tempo eingeschlagen hat. Vor ungefähr hundert 
Jahren, nach den Freiheitskriegen, hatte Deutschland inner- 
halb «einer heutigen Grenzen, also das damals französische 
Elsaß-Lothringen eingeschlossen, rund 25 Millionen Einwoh- 
ner. Diese Zahl hat sich seither auf demselben Raum nahezu 
verdreifacht! Elnglands Bevölkwung ist von ungefähr 20 Millionen 
auf 46 Millionen, also um mehr als das doppelte gestiegen. Ge- 
naue Statistiken für Rußland gehen nicht soweit zurück, wie sehen 
aber gerade dort wenigstens in den letzten Jahrzehnten eine 
außerordentliche und stete Zunahme. Das europäische Rußland 
hatte 1880: 83 Millionen Menschen, 1914: 130 Millionen. Selbst 
Frankreich, das den geringsten Bevölkerungszuwachs unter den 
europäischen Großstaaten gehabt hat, besaß vor hundert Jahren 
ungefähr 30 Millionen, 1914 ungefähr 40. Es hat also um mehr als 
die Bevölkerung ganz Belgiens »i^mommen. Die Gesamtver- 
mehrung der Bevölkerung Europas in hundert Jahren kaiui man 
wohl auf annähernd das Doppelte ihres Bestandes annehmen; ein 
Plus von über 200 Millionen. Im Jahre 1890 jedenfalls hat sie 
ungefähr 330 MUliooen heira^ im Jahre 1914 unwahr 460 
Millionen. 

Auch aus anderen Erdteilen erfahren wir von außerordent- 
lichen Bevölkerungszunahmen, z. T. verhältnismäßig noch stärkeren. 
Nordamerika wird zu Anfang des vor^en Jahrhunderts wenig über* 
fünf bis sechs Millionen Einwohner gehabt haben, heute zählt man 
136 Millionen! Gehen wir nach Asien, so tritt uns in Indien die 
■erstaunliche Tatsache entgegen, daß dort die Bevölkerung seit. 
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dem Beginn des vorigen Jahrhunderts von etwa hundert Millionen 
auf etwa 315 Millionen gewachsen ist. Aus China haben Mar, 
scheint es» keine verläßlidien Ziffern über eine Bevölkerungsände- 
rung; wer aber Süd- und Ostasien keontf <lein ist es vertraut, daB 
seit den letzten Jahrzehnten ein ganz außerordentliches Über- 
quellen der Chinesen über alle ihre Crenzen staltfindet. Etwas 
ähnliches sehen wir an Japan, dessen aeuere Politik atib stärkste 
durch das Problem der Übervölkeniatf des eigenen Landes be- 
stimmt wird. 

Dies überraschende Tempo in der Bevölkerungszunahme der 
Erde hat seine Gründe in verschiedenen gleichzeitig wirkendeUr 
innerlich in Beziehung stehenden Faktoren. Es hängt zusammen 
mit dem Zeitalter der Technik und der Naturwissenschaften, das 
dem M-enschen eine ganz andere Gemralt über die Naturkräfte und 
Naturschätze als bisher gegeben hat. Die ungeheuere Ecftwick- 
lung der Industrie und des raumüberwindenden Verkehrs und 
Handels hat die Erzeugung nener Mienschenmassen begünstigt. Die 
moderne Gesundheitspflege und soziale Fürsoiige^ hat in den 
Knlturstaat-en gleichzeitig die Sterblichkeitsziffem verringert. In 
den Staaten minderer Kultur endlich hat vielfach die Festigung 
europäischer Herrschaft die Sicherheit tmd Ordnung soweit ge- 
mehrt, die Räubereien und Kleinkriege soweit tfemiodertf dafi da- 
durch ein großer Teil des Menschensttwacbses stt erklären ist. 
Aiuf Indien trifft das letztere z. B. zu. 

AU die genannten Grunde sind Eotwickelungen, die vorläufig 
keineswegs Miene machen, aufzuhören, sondern im Gegenteil aller 
Voraussicht nach immer noch stärker zu wirken* Demnach ist ein 
weiteres Anhalten der raschen Menschen Vermehrung wahrscheinlich. 

Gewiß igibt es eine moderne Erscheinuii^, die dieser Vermeh- 
rung neuerdings enfigeigenwirkt: die mit dem kulturellen Aufstieg 
der führenden Nationen sich zeigende Venninderang des GeburtcOp 
Überschusses über die Todesfälle. Am weitesten ▼oigeschritten ist 
die&e Erscheinung bekanntlich bei den Franzosen; aber auch bei 
uns, bei den Engländenii bei den Nordamevikaoera beginnt ei« 
sich bemerklich zu machen. Nicht wenige ^uben in ihr er* 
leichtert das Heilmittel erkennen oii sollen, das sie der Sorge nm 
aine zu froBe Menechenaunahme ySlUg fibeibcbt. Doch «cheint 
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dieser Oplimismus kaum gerechtfertigt. Bis jetzt handelt es sich 
immer nur erst noch um eine relative Abnahme der Vermehrung; 

nocli niri^cnds, selbst in Frankreich nicht, hat sie zu einer wirk- 
iiclien Vt rminderuriig eines der modernen Völker geführt; selbst 
in Frankreich gab es noch immer eine positive Zunahme. 
Und diese Verlangsamun.; der Zunahme findet doch bisher nur bei 

cini;4Ln höchslstchcniien Kulturnalioncn statt, und das macht für 
düi, KjjLii/.^ surläuii^ hcr/.l'ch wcni|^ aus. In Rußland, in China, in 
Indien spitlt sie noch ijar keine I^ollc. Sollte es wirklich ein Ge- 
setz seui, daß mit dem [\rklijnmen der höch^^ten Grade moderner 
Zi\ilis:ition jene i\rscheinun_^ unbedingt verbunden ist, SO 
haben die ictzt'^eiiannlen Riesenvölker doch noch einen 
sehr laniJcn \Ve^ bis dahin. Sehr vvahricheinbch aber ist, 
dab diese Nationen sehr bald von dem mcdernen Indu- 
stri-ilismus and der modernen Hyi^icne soweit erlaßt werden, daß 
zunächst einmal infolge davon iiier ■i^diu im CieL;enteil ein aben- 
teuerliches Anwachsen ihrer nschenzahlen -sLittf.nderi \\ird. 

Doch angcnumme:j selbst, daß überall die Bevölkerungszu- 
nahmen infolge eines allgemeinen modernen Kulturauf slicgs der 
Menschheit sich ähnlich verlanjjsamen würde wie bei den Fi anzosen, 
und angenommen, das träte auch bald }ienu;4 ein, um nielil zu 
spät zu kommen zur Verhinderung einer zu großen Menschheits- 
ziffer, so wiir !e das doch vermutlich nur wenig nützen. Die Wir- 
kun;4 daVLU würde wahrschein] ie!i mehr als aufj^ehobcn durch die 
andere Fie^leilerscheinung, daß eni zu moderner Kullurholie em- 
por!.;cstiegcnes Volk zur Befriedigung seiner Bedürfnisse mehr 
Raum braucht, als den, auf dem es wohnt. Und anscheinend 
einen um so größeren, je höher es sicli entwickelt. Wie sehr das 
der Fall ist und was es bedeutet, dafür ist j^erade der Krieg der 
eir.dringlichste Lehrmeister gewesen. Das deutsche Volk konnte 
schon ganz einfach tiie bloße, Icbenerhaltendc Nahrung auf seinem 
Ileimatboden nicht mehr erzeugen; von ausländischen Genußmit- 
tcln, an die iwir gewöhnt waren und deren dauernde Entbehrung 
schwer erträglich ist, ganz abgesehen. Wir wissen, daß wir ein- 
fach verhungern mußten, wenn die Blockade andauerte. Eine 
Steigerung der Produktion durch Urbarmachung aller noch vor- 
handenen Ödländereien auf unserem Boden und noch voUkouime- 
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nere Anwendung aller heutigen Mittel der Bewirtschaftung bis zu 
einem ausreichenden Grade ist nicht möglich.") Andere weite, 
minder dicht besiedelte und darum NaJirungsüberschuß erzeugende 
Räume der Erde müssen hinzukommen, um uns zu ernähren. 

Und genau in derselben cder noch schlimmeren Lage, das hat 
der Krieg ebenfalls gezeigt, ist eine Menge anderer europäischer 
Länder; England vor allem, das wir viel rascher hätten überwinden 
können, als es uns, wenn wir es ebenso vom Weltverkehr hätten 
absperren können. Alle diese Länder sind bereits im einfachsten 
Sinne der Nahrung übervölkert; ihre Lebensbasis auf der Erdober- 
fläche ist in Wirklichkeil eine viel größere als der Raum, den sie 
bewohnen. Und er ist es m noch viel weiterem Sinne, als dem der 
bloßen Nahrung. Diese Völker brauchen ja auch eine Fülle 
anderer Dinge, die ihr eigenes Land niclU erzeugt, um ihre in- 
dustrielle Arbeil aufrecht erhalten zu können und um — das ist 
für ein Kulturvolk ein überaus wichtiger Punkt — in Wohnung, 
Kleidung und „Lebensgenuß" überhaupt jene Ansprüche an eine 
höhere Lebenshaltung durcliführen zu könuent die über eine bloße 
Ernährung hinausgehen. 

Deshalb ist es auch ganz unnütz, die Völker darauf hinzu- 
weisen, daß die Erdoberfläche bei gleichmäßiger Besicdelun?^ noch 
sehr viel mehr Menschen ernähren könnte, als sie tut. Auf die 
großen Gebiete Asiens oder Amerikas hinzuweisen, die heute noch 
menschenleer sind, ohne doch Wüsten zu sein, auf die Gegenden 
der alten und neuen Welt, die früher reichere Kulturen getragen 
hahtP. Für die tiefer stehenden Völker steht im Wege, daß meist 
erhebliche Kapitalien nötig sind, um diese Gegenden zu erschließen 
und ertragfähig zu machen, für die höher entwickelten, daß mit 
einer solchen Siedelung in der Regel ein Herabsteigen von der 
höheren Lebenshaltung verbunden sein würde. Unzweifelhaft 
könnte die Erde noch sehr viele Millionen Menschen mehr be- 
herbcrj^en und ernähren, wenn sie alle so leben wollten wie die 
Kuli Asiens, Aber gerade das wollen sie ja nicht; sie werden nicht 
aus zweckmäßiger Überlegung der Gefahren der Übervölkerun«^ den 
Entschluß dazu fassen, sondern viel lieber vorher jedes andere 
Mittel der Gewaltsamkeit ^gen die Konkurrenten anzuwenden 
versuchen.') 
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Gewiß ist ja wohl zu hoffen, daß die weitere Entwickelung 
der Wissenschaft und Technik die Möglichkeit erschließen wird, 
dem Boden noch reichere Erzeugnisse abzugewinnen, als bisher. 
Allein es unterliegt kaum einem Zweifel, daß das Tempo der Er- 
schließunig noch unbekannter Hilfsmittel und Methoden nicht für 
längere Zeit hinaus dasselbe bleiben wird, wie in den letzten 
Menschenaltern.'*') Es wird vielmehr, wenn wir von Phantasien ab- 
sehen, mit denen wir hier ernsthaft nichts anfangen können, aller 
Voraussicht nach wesentlich langsamer sein, als das Tempo der 
Menschcnzunaihme und als das Tempo des Aufsteigens dieser Men- 
schenmengen in höhere Kulturformen und damit in ein noch relativ 
vergrößertes Raumbedürfnis. Wir sehen es ja fast wie ein modernes 
Naturgesetz, wie immer weitere Völker, die bisher nur Landbau 
trieben, bei ihrer Höherentwicklung auch in den industriellen Wett- 
bewerb mit eintreten, reicher und anspruchsvoller werden und da- 
her im Verhältnis immer nocli mehr von der Erdoberfläche für ihre 
Interessen bedürfen. 

Oder in manchen Fällen vielleicht auch nur zu bedürfen 
glauben, was für die Endwirkung ganz dasselbe ist. Frank- 
reich bedarf unfragiich weder aus Ernährungs- noch aus Handcls- 
gründen die ganze Größe seines gewaltigen Kolonialreiclis. Das 
hindert aber nicht im geringsten, daß es den Aufbau und die Er- 
iwciterung dieses Kolonialreichs mit der größten Willenskraft ver- 
folgte und daß darin ein Keim gefährlichster politischer Spannun- 
gen in der Weltpolitik der letzten Jahrzehnte gelegen hat. 

Ebenso sehen wir den wildesten, rücksichtslosesten Land- 
hunger bei den russischen Bauern. Sicherlich brauchten [gerade sie 
ihn nicht zu haben, wenn sie zu einer westeuropäischen Boden- 
kultur übergingen. Aber eben dazu sind sie nicht fähig, und des- 
halb sind sie landhungrig. Für die Wirkung ist das ganz das gleiche. 

Wir berühren hier eine der elementarsten, allgemeinsten Er- 
scheinungen im Leben der Staaten überhaupt und der moder- 
nen Staaten insbesondere: den Drang zur Raumerwei- 
terung. In jedem kraftvollen Staatsgebilde liegt der Drang, 
«ich zu vergrößern. Es ist eine der Hauptbestrebungen 
Ratzels, das zu betonen und überall nachzuweisen, Sie tun 
es, wie Organismen iwachsen, weim sie Raum dazu hahen. 
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Sic tun es wie unter dem Zwang einer immanenten Natur- 
BoiwencUgkeit. Und je größer und mächtiger die Staaten sind, 
um so mehr halben sie diesen Hang. Das beobachten wir, 
SO weit wir irgend in die Geschichte zurückblicken können. Wir 
sehen es schon im igroßartigsten Maßstabe an dem immer wieder- 
holten Prozeß der sogenannten „Weltreiche" des Altertums und 
(des Mittelalters. Wir sehen es in noch viel gewaltigerem Umfang 
an den Weltreichen der Neuzeit, denen gegenüber die alten Welt- 
reiche, das iBOQgolische des Kreuzzugszeitalters etwa ausgenommen, 
Iclein erscheinen. Wirklich endgültig „saturierte" Großmächte, wenn 
«ie icraftvoli und lebensfri&ch sind, gibt es nicht; das kann nur 
iauner eine vorübergehende Periode in ihrsm Dasein, eiti „ 
dauungszustand" sein. Bismarck kat es vom deutschen Kaiser- 
reich in den ersten Jahrzehnten nach seiner Entstehung behaup- 
tet, und seine Politik während dieser Zeit ging in der Tat im 
wesentlichen daraui hinaus, innerlich zu festigen, was er äußer- 
lich 'biis 1870 für das deutsche Volk errungen hatte. Aber wir 
haben es ja erlebt, daß auch für Deutschland, sobald es «ich in 
•etiwm neuen Hause eingenistet hatte und richtig Herr über die 
ungeheuren Kräfte geworden war, die Htm daraus zuwuchsen^ sofort 
die neue Periode natürlichen Dranges kam, seinen Anteil an der 
Erdoberfläche zu vergrößern. Bismarck selbst hat noch diesem 
Drange nachgeben und die Politik «mserer kolonialen Ausdehnung 
in die ^ege leiten müssen. 

Dieser Drang zur Raumerweiterun^ ist gewiß nichts Mysti- 
sches, sondern hat überall seine realen, bis zu den üblichen, dem 
Menschen gesetzten Grenzen des Erkennens erforschbaren Ur- 
sachen, die stets verschiedener Natur sind. Zu sehr großem Teil 
sind sie geographischer Natur: Teils wirklicher Raumzwang in- 
folge zu engen Bodens für die Bevölkerungszahl. Teils der Wunsch, 
geographisch zugehörige Gebiete der Erdoberfläche sich anzu- 
gliedern. Oder einen Zugang zum Meere zu gewinnen. Oder wirt- 
schaftlich besonders wertvolle Erdräume zu erwerben. Oder Ein- 
fluß auf wichtige Verkehrswege zu bekommen. Oder besser«, 
d. h. leichter zu verteidigende Grenzen zu erhalten. Oder Gegen- 
geslade zu besetzen, wenn auch vielleicht nur, damit nicht ein ge— 
lahrlicher Gegner dort Fuß faßt Und so weiter. 
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Wenn das Öslcrrcich-Un^am vor dem Kriege als ein Beispiel 
für einen modernen Großstaat hingestellt wird, der diesen Drang 
nicht gehabt habe, so stimmt das schon talsäclilich nicht ganz; 
denn gerade dieser Staat hat mit seiner Einverleibung von Bosnien 
und der Herzegowina 1908 schließlich doch dieselbe Tendenz be- 
w^iestn; und wenn dieser Erweiterungsdrang bei ihm schwächer 
gewesen sein sollte als bei anderen, wenn er Gelegenheiten wei- 
terer Erwerbung, wie die von der Türkei ihm nahegelegte An- 
gliederung dos Sandschaks Nowibazar 1913, wirklich aus S.ituricrt- 
heit ziirückgcj.v iesen hat so darf man darauf hinweisen, daß die 
Lebenskraft der Grofimacht Österreich-Ungarn als solcher 
•' «n/^t ^schon v or d(.m Kriege ziemlich allgemein ab sehr gering einge- 
'^*^yi' . , schätzt wurde;") daß man in ihr den Typus eines müden, überalter- 
ten Staatswesens sah. Um so lebendiger, leidenschuf llicber lebte 
dieser Drang bei den zur Selbständigktit erwachenden TeUvölkern 
dieses Staates auf, die sein Gefüge bcawußt oder unbewußt von 
innen heraus zu zersprengen suchten. 

Zu den Grürden des Wachsturastriebes der Staaten ist neuer- 
dings ein weiterer getreten, den frühere Jahrhunderte niclü in 
dieser Weiic gekannt haben, der erst in der Neuzeit entstandcii ist, 
parallel mit der Entwicklung der Technik, der Steigerung des 
Weltverkehrs, Welthandel«, der jüngsten Entdeckung und Auftei- 
lung der Erde, kurz mit dem intensivsten politischen und wirtschaft- 
lichen Leben der zwei, drei letzten Menschenalter überhaupt: die 
Herausbildung des Nationalgefühls und der damit verbundenen 
ethischen und politischen Folgeerscheinungen des Nationalis- 
mus. 

Ruedorffer, der diesem Nationalismus eine besonders ein- 
gehende, philosophisch spürende Aufmerksamkeit zuwendet, der in 
den nationalistischen Tendenzen unfrat^Uch die bedeutendsten, 
wirkungvstärkslen Grundzüge der Weltpolitik der letzten Jahr- 
zehnte erkennen läßt, an Kraft den entgegenarbeitenden kosmopoli- 
tischen unbedingt überlegen, bezeichnet die EntstehunjJ der Nation 
uj\d der. Nationalstaats als ,,das tiefste Ereignis der modernen Ge- 
schichte".'^) Nach ihm ist die moderne ,, Nation" eine merkwür- 
dige, naturwissenschaftlich nicht erklärbare, organische Einheit 
über den Individuen, die ihr und ihren Lebenszwecken untergeord- 
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aet sind und sich aus ihrem Ndc>en einander allem ebenso^venig be-^ 
greifen läßt, wie der Mensch aus dem Nebeneinander der Zellen 
seines Körpers;'^) die aber ihrer Idee nach wachsen, sich aus- 
dehnen, herrschen will ohne Ende, immer fester sich zusammen- 
fügen, immer weiteres sich einordnen und mit ihrem eigenen, mit 
dem Hei! für die Menschheit gleichgesetzten Wesen erfüllen will, bis 
das All unter ihrer Herrschaft ein organisches Ganzes ge worden ist. 
Das Ziel ist eine Unmöglichkeit, aber alle Nationen streben es, 
bewußt oder unbewußt, an. Wo eines der heutigen Völker das 
nicht tut, wo es beharren will (abgesehen von den wenigen und 
unwesentlichen Völkern, die dieser moderne Prozeß noch nicht er- 
griffen hat), da ist dies „nur ein Zeichen dafür, daß das Lebein sie 
verlassen hat oder zu verlassen beginnt". 

Die Entstehung dieses modernen Nationalgefülils, die in einem 
Siegeslauf über die ganze Erde gegangen ist. selbst so typisch ,, be- 
harrerde" Völker wie die Japaner und Chinesen ergriffen und auch 
die Massen Indiens in Gärung zu setzen bccjonncn liat, i«-! in ihren 
Ursprüngen wohl keine geographisclic Er^ :heinung. Durchaus aber 
jedenfalls in ihren Folgen. Sie iiat nieiir noch als rein wirtschaftliche 
Interessen den Kampf um den Kaum auf der Erde vermehrt und 
ihm die große Leidenschaftlichkeit gegeben. Wenn die St:Kitsgebilde 
schon immer die l endenz zum räumlichen Waclistum gehabt haben, 
wenn die Nationen schon ,.scit Jahrtausenden einen Kampf um 
Macht und Raum" führten, so ganz besonders seit der Zeit, wo die 
Staatsgebilde anfingen, gleichbedeutend mit einer Nation, National- 
staaten werden zu wollen. Nationalgcfühl ist wesensverbunden 
mit völkischem Egoismus, daher mit der Gegnerschaft aller 
Nationen untereinander. Ruedorffer ist der Überzeugung, daß 
Feindschaft die gegenseitige Grundbeziehung aller Völker ist. 
„Wer die sogenannten Freundschaften der Völker in der Geschichte 
durchgeht, wird auf dem Grund ihrer Empfindungen doch imoier die 
Feindschaften finden." 

Der moderne Nationalismus hat dieses Gegensatzgefühl der 
Völker (das uns ja schon auf den Entwicklungsstufen ursprünglich- 
ster Stammesgemeinschaften als eine Grundstimmung entge;.^eiitritt) 
gegenüber dem vorhergehenden Jahrhunderten unzweifelhaft ver- 
«cbärft. Und so hat er Mresentlich da2u bei^tra^en, die unheil- 
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vollen, Spannungen erzeugenden Wirkungen des En^erwerdcns der 
Erdoberfläche, von denen wir hier reden, zu vermehren. Man kann 
der Mtinung sein, daß er durchaus nicht die endgültige Form der 
Menschheitsentwicklung zu sein braucht und wieder vorübergehen 
wird. Das ist aber für unsere Untersuchungen über die Ursachen des 
Weltkriegs ganz gleichgültig. Denn wir haben es nur zu tun mit 
dem, wa;s vor dem Kriege war. Bis zu diesem hin war der 
Nationalismus zweifellos überall in einem stetigen Steigen be- 
gnfftn.'*) Und er trieb mit wachsender Hast und Leideiiscliaft- 
lichkeit die mächtigsten Völker zur Beteiligung an der Aufteilung 
<]er Erdoberfläche. Der Nationalismus hatte als jüngste und in 
die Augen fallendste Erscheirung den Imperialismus, der ja 
nur der Ausdruck des besonders ins Räumliche gehenden Wesens, 
seines immanenten Aasdehnungsdranges ist. Der Imperialismus ist 
der Nationalismus der modernen Großmachtvölker.'^) 

Kurz vor dem Kriege sahen wir bereits einen Zustand erreicht, 
den dieErde bisher noch nicht gekannt hatte. Wir sahen einen ,, Welt- 
handel" und ..Weltverkehr" wirtschaftlich wirklich die <5anze Welt 
umfassen, und Sailen politisch die Erdoberfläche so gut wie vollküm- 
men aufgeteilt: herrenlose Landgebicte, die irgendeinen praktischen 
Wert für die .Menschheit hatten, gab es fast überhaupt nicht mehr. 
Der Staat, der seinen Anteil an der Erdoberfläche erweitern wollte, 
mußte bereits unweigerlich einem anderen etwas "wegnehmen. Und 
dabei sahen wir den Landhunger der Mächte überall .JtöQer, ele- 
mentarer als je. Der Raum der Wünsche war bereits j^rößer als 
der Raum der Erdoberfläche und alle Teile der Erde waren in dies 
System der Spannungen hineingezogen, alle! In dem Sinne dieser 
Spanrungen war die Erde also schon tatsächlich für die Mensch- 
heit zu enge geworden. 

Zu dem früheren Nebeneinander der Interessensphären war 
bereits in hohem Maße ein Übereinander getreten. Derselbe Erd- 
raum diente, stärker als man das vorher je gekannt, ver- 
schiedenen Völkern gleichzeitig, oder stand mit einem an- 
deren im Austausch, so daß er ihm das ein« lieferte und 
dafür das andere von ihm empfing. Ruedorffer sieht darin eine 
besondere Erweiterung der Möglichkeit des Miteinanderauskom- 
mens der modernen Völker. Auch er aber erkennt, daß mit diesem 
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Über- und Durchciiiaiider im Grunde doch rur Jic Rcbun^sflächcn 
vermehrt werden, und es bleibt, daß auch dies bestenfalls nur 
einen „Aufschub" des Konflikts bedeutete. Zunehmende Schutz- 
zollpolitik machte ja auch schon jetzt dies friedliche , .Nebenein- 
ander" der Nationen auf gleichem Erdraum recht uni^leicli. und 
man braucht nur auf den Albdruck hinzuweisen, unter dem wir 
seit Jahren alle bei dem Gedanken standen, daß auch England 
über kurz oder lang die Räume seines Weitreichs durch Zoll- 
schranken schließen würde. 

Um zusammenzufassen: Sicher ist der Begriff der Übervölke- 
rung der Erde noch immer ein relativer, und sicher liat es ihn in 
diesem Sinne auch schon früher gegeben. Zweifellos sind auch 
schon die alten Völkerwanderungen in dieser relativen Art Über- 
volkerungsproblcHie gewesen. Aber zwei Tatsachen hatti:! dem 
Problem in der Gegenwart doch ein neues Gesicht, eine P»cdroh- 
lichkeit verliehen, die es vorher noch nicht besaß: die unheimliche 
früher nie dagewesene Menschenvcrmehrung und die Tatsache, 
daß die Menschheit bereits die gesamte Erde politisch und wirt- 
schaftlich umfaßt und aufgeteilt hatte. 

Kommende Schwierigkeiten fühlen die Völker aber voraus, 
oft ohne sie bereits klar zu erkennen. Und das Gefühl von einem 
Zuengwerden der Erde, die dunkle Ahnung einer Gefahr, in der ja 
etwas unausdenkbar Fürchterliches liegt, wenn kein Mittel zu ihrer 
-Abwendung gefunden wird, hat möglicherweise bei der Entstehung 
dieses Krieges mitgespielt und hat ihm, scheint es, auch die außer- 
ordentliche Erbitterung geben helfen; diese förmliche Vernicli- 
tung^wut, die so erstaunlich in unserem „kultivierten" Zeitalter 
zum Vorschein kam. 

Haben wir Recht mit dieser Vermutung, dann würde dieser 
Krieg allein schon deshalb schwerlich der letzte sein, wie so viele 
Idealisten erwartet haben, sondern ganz im Gegenteil nur der Vor- 
geschmack von dem Grauenvollen, das der Menschheit bei einer 
Fortdauer ihrer Vermehrung vorbehalten i^t. 

Lassen wir diese Frage jetzt auf sich beruhen; wir werden aber 
im Lauf unserer Betrachtungen noch manchmal an das Problem 
zurückzudenken haben, das also eine geographische, eine Raiim- 
erscheinung in allerumfassendstem Sinne wäre. 
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Politisch-geo^aphische 
Triebkräfte und Probleme der Einzelstaaten 

Dto Eafmitmicbte 

Der igebrftttddichtBte *ttf m«iM.tif»— aawi^ Name. {Br muere 
Gegner, die ,rEiite]ite"i «tammt von der „entente coidiale"» 
die Englaad in den letzten Jahren zunidut mit Frankreich ein- 
ging und dann auf Rußland ausdehnte. Unter diesen war Ruflkund 
die erste Macht, mit der wir m Krieg ^rieten. 

Rußland 

Rußland« aUtfemeine Mobilisiemn^ «md der wirkungslose Ab- 
ktttl unsenes dadurch hervorgerufeaen Ultin»tums vom 31. Juli 
1914 waren der Anlaß — und nach deutscher AufEassung der un- 
ausweichliche Zwang — «1 unserer eigenen Krkigtetkllning vom 
1. August. 

Der Umstand, nach dem das allgemeine Gefühl die Bedeutung 
eines Staats in der Regel zuerst bemißt, ist seine Größe, in den 
'beiden Formen des Raumumfangs und der Bevölkerungszahl.'") 
Sie bedeuten )a in Wahrheit nicht immer die wirkliche Macht, sind 
aber doch meist der ciafachstc, sinncnfälligste Ausdruck dafür. Die 
Größe eines kriegführenden Staates ist durchaus nicht erst später 
wichtig für die Entscheidung in dem bereits bt- c^onnenen Kriege, son- 
dern kommt in gewisser Weise auch schon für dessen EntsLehunj^ in 
Betracht, Denn es leuchtet ein, daß ein großer und mächtii^cr Staat 
glaubt, auf die Beriicksichtijjiin^j seiner Ansprüche ein (größeres 
Anrecht zu haben, als ein kleinerer, und daher rücksichtsloser in 
, diesen Ansprüchen ist. Und ebenso wird ein großer und niäch- 
tiger Staat gegenüber einem kleineren viel leichter zur letzten 
Entscheidung, der kriegerischen, geneigt sein, als im umgekehrten 
Falle, 

Rußland ist eine der fünf territorialen Riesenmächte der 
Gegenwart — das britische Wellreich, China, Frankreich und die 
Vereinigten Staaten sind die vier anderen — , von denen jede für 
sich einen ganzen Erdteil, Australien, an Ausdehnung und Bevölke- 
rungszahl übertrifft, die zusammen mehr als zwei Drittel der 
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gesamten bewohnbaren Erdoberfläche und der gesamten Mensch- 
heitsziffer in sich schließen,'^) und die alle unsere Gej^ner wurden. 

Das russische Reich war von diesen fünf das zweitjjrößte; 
mit seinen 22,3 Mill. qkm Deutschland (3,5 Mill, qkni mit, 
541 000 qkm ohne Kolonien — vgl. Anm. 17) räumlich unge- 
heuer überlegen- 
Gewaltig überlegen auch noch in der Bevölkerungsziffer. Sic 
bclief sich vor dem Kriege auf 179 Millionen, wovon 128 auf das 
europäische, 51 Millionen auf das asiatische fielen. Also 179 Mil- 
lionen gegen 80 für Deutschland, einschließlich der 12 bis 13 Millio- 
nen in den Kolonien, die uns voraussichtlich in diesem Kriege wenig 
nützen konnten. Rußland konnte seine Außenmachl dagegen leicht 
in großem Umfange gegen uns in die Wagschale werfen, weil der 
gesamte Staatsbercich in einem bequemen ununterbrochenen Land- 
zusammenfiang stand. Und es hat ja auch aus dem äußersten 
Sibirien seine Truppen gegen uns herangeführt. 

Schon das Bewußtsein dieser ungeheuren Raum- und Zahl- 
überlegcnheit mußte denjenigen unter der russischen Macht- 
habern, die den Krieig wollten, eine starke Verlockung sein, 
ihn zu unternehmen. Und wenn es sich bestätigt, daß die russische 
Militärpartei einen wesentlichen Anteil an dem Ausbruch des 
Krieges trägt, so dürfen wir schon in diesen Raum- und Zahlenver- 
hältnissen ein Agens für den Krieg, also eine der geographischen 
Ursachen des Weltkrieges sehen. 

Wenden wir uns weiter zu der geographischen Lage 
und Gestaltung dieses Reiches, Rußland ist weitaus das 
riesigste zusammenhängende Landreich der Erde, und es ist ge- 
wiß kein Zufall, daß es auch auf dem riesigsten ziisammenhän- 
gemlen geographisch gleichartigen Landranmc der Erde erwachsen 
ist. Es nimmt den größten Teil des ungeheuren einheitlichen Flach- 
landes ein, das den Norden Asiens und den Osten Europas bildet; 
getrennt nur durch den wenig scheidenden, leicht überschreitbaren 
Wall des Uralgebirges. Es ist keine Frage, daß das russische Reich 
geographisch eine der naturgemäß esten Staatcnbil düngen der Erde 
ist. Nebeneinander hat das Großrussenlum, von dem Großfürstentum 
Mo^ka'i aus, alle die Staaten und Völker, die innerhalb dieses 
großen Flachlandes lagen, sich angegliedert. Bis auf einige wenige 
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Reste. Zu diesen weni^n Resten gehörte das österreichische \ 
Galizien, das Vorland, der Karpathen, und ^hörte die nord- 
deutsche Tiefebene. Ein einziger Blick auf die Karte zeigt, daß 
diese beiden Länder tatsächlich, rein geographisch genommen, mit 
zu einem großen eurasischen Flachlande gehören. Es sind nur ganz 
kleine u]di>edeutende Buchten dieser riesigen meergleichen Flächen, 
und die mmische Macht würde sie ganz ebenso überflutet haben« 
wenn hier nicht zwei zu starke Völker: Österreich und Deutsch- 
land, Halt geboten hätten. Man kann sich sehr wohl vorstell en« 
daß ein in großem Stil denkender russischer Politiker das Nichtzu- 
^^ören dieser Reste zu dem übrigen als eine Unnatürlichkeit 
empfindet. Es liegt darin ein einfachster geographisch begründeter 
Gefühlsgrund des Gegensatzes Rußlands gegen Deutschland und 
Osterreich. Wir werden sehen, welche weiteren Gesichtspunkte 
(gerade diesen Gegensatz noch verstärkten. 

Die Riesengröße des für die russische Bevölkerung verfügbaren 
Raums hat nun merkwürdigerweise keineswegs dazu geführt, Ruß- 
land raumgesättigt erschednen zu lassen, was an sich wohl der Fall 
sein könnte. Denn fwcnn auch sehr große Teile dieses Raums infolge 
hoher nördlicher Lage und klimatischer Unfjunst für den Menschen 
wenig brauchbar sind, so ist doch selbst unter Berücksichtigung die- 
ses Umstandes die Bevölkerung des russischen Reiches noch immer 
oünn gesätt und unübersehbare Strecken hnuchtbaren Landes 
stehen ihr noch neu zur Verfügung; vollends dann, wenn das russi- 
sche Volk zu einer höheren Kultur übergehen würde. Trotzdem 
sehen wir gerade bei Rußland in den letzten Jahrzehnten den 
Landhunger, den Drang nach immer weiterer Ausdehnung der 
Reichs^renzen, ganz besonders entwickelt. 

Rußlands kolossaler Raumhunger hatte, wie die Aissdehnungs- 
tendcnzen der Staatsgebilde überhaupt {\'<j\. S. 27), verschiedene 
Ursachen. Eine war merkwürdigerweise der Raum selbst! Es ist 
eine sehr richtige Beobachtung, daß die gewaltige und überrasche 
Ausdehnung des russischen Reiches seiner Kulturentwicklung nicht 
zum Vorteil gereicht hat. Das Volk ist nie dazu gekommen, sich 
in intensiver kultureller Betätigung auf kleinerem Raum höher zu 
entfalten; es ist vielmehr, indem so massenhaft iflUner neuer jung- 
iräulidier Raum hinzutrat, gewiseermaßen immer wieder auis 
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neue m neue primitive Verhaitni«se Juneingeschleudert word^ 
Mit darum ist wohl, wie wir actum berührten, der russische 
Bauer nicht imstande gewesen, »ein wirtschaftliohee Elend durch 
eine bessere Kultur seines Ackers zu aacli^m, sondern er schrie 
nur nach mehr Land. Und wir wissen ja, wie elementar er es tat 
and welch eine ungeheure Rolle dieser Landhunger des russischen 
Bauern für die russische Politik der letzten Jahrzehnte gespielt 
hat. Wir wissen, iwie sehr die früheren Machthaber in Rußland 
vor dem Kriege die Revolution der Bauern fürchteten und wie 
sehr sie in der Befriedigung ihres Landhungers ein Mittel sahent 
dieser Revolution zu entgehen. Die beste Möglichkeit dazu bot 
ein siegreicher Krieg, und es erscheint durchaus begreiflich, wenn 
deshalb die russischen Machthaber auf einen Krieg hindrängten.^^) 

Rußlands Ausdehnungstdrang hatte aber noch andere Gründe. 

So vorteilhaft die geographische Gestaltung der großen sanna- 
tischen Tiefebene auch für die Herausbüdun^ eines riesigen 
zusammenhängenden Kontinentalreiches war, so ungünstig ist 
die geographische Lage dieses Tieflandes in anderer Hinsicht. Sie 
ist geradezu raffiniert ungünstig. 

Man hat mit Recht gesagt, Rußland liegt auf der Rückseite 
zweier Weltteile, oder auf der Schattenseite ihrer Kultur und ihres 
Verkehrs. Rußland nimmt in Europa den lernen« klimatisch un- 
wirtlichen Osten und Norden ein, abgewandt vom Süden und 
Westen, von wo die ganze Geschichte hindurch Kultur und höheres 
Leben in den Erdteil eingedrungen ist und wo sie noch heute am 
reichsten pulsen. Und in Asien ist es ebenso; seine riesigfen sibi- 
rischen Länder umfassen auch hier den entlegensten, klimatisch 
größtenteils ungünstigsten Teil des Kontinents, am weitesten ent- 
fernt von den menschcnwimmelnden und mit uralten Kulturen be- 
gabten Ländern des Südens und Südostens und überdies von ihnen 
noch durch einen breiten Gürtel von Wüsten und Flochgebirgcn 
gesondert. Auf der anderen Seite ist sein Nachbar das voll- 
kommen lebensfeindiiche Gebiet der Arktis. ^ 

Vor allem aber fehlt ihm eines, ein hinreichender Zugas^ zu 
einem freien, das ganze Jahr hindurch dem Verkehr dienstbaren ^ 
'Weltmeer. 

« 

Hier treffen wir auf «iiMs der gnmdlcgendeo Probleme, das 
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wie bekannt, die ganze neuere Geschichte RuBlands maß^bend 
bestinunt hat. Seit Peter der Große an di« Aufgabe gegangen ist, 
das Russenvolk aus einem im wesentlichen asiatischen Stamm mit 
rein kontiaesitalen Steppeninstinkten zu einem europäischen Kultur- 
volk umzuwandeln, tritt beiwnißt die Forderung an die Spitze der 
nismcben Politik, daß Rußland einen solchen Zuganig zum Meere 
haben müate; «kß das einfach Lebfambeding^img iör es »ei, wie 
Atemluit. 

Gewiß berührt das russische Reich ja schon seit raehreretr 
Jahrhunderten, seit der Zeit vor Peter dem Großen schon, das- 
Meer. In gewaltiger Erstreckung die Küsten des nördlichen Polar- 
tneeres; aber «ie kommen nicht in Betracht, denn sie sind Hir den' 
Verkehr nahezu oder völlig unbrauchbar. Die murmanskischeA 
Küsten der Halbinsel Kola bespült zwar noch ein letzter Aus- 
läufer des Golfstroms und hält sie großenteils eisfrei; allein sie 
^ wuschli eßen ein jncnscheid^ercs Hinter land von größter Unweg- 
samkeit; es hat erst des ftirchtbaren Zwanges der Kriegsblockade 
bedurft, um einen Schieneustrang dorthin zu schaffen. Die weiter 
südwärts einschneidende Bucht des Weißen Meeres nimmt an den 
Segnungen des Golfstroms nicht mehr teil; Archangelsk, der Mün- 
dong^afen der Dwina, ist sechs Monate des Jahres hindurch mit 
Eh verbaurskadiert. Und wie weit liegt er die übrige Hälfte des 
Jahres von den groBen Linien des Weltverkehrs entfernt! Alle 
Gestade des Nordmeeres darni« die von hier weiter ostwärts liegen, 
sind so gut wie unzugänglich. Nur schwierig, nie regelmäßig, errei- 
chen Schiffsexpeditionen die Mündungen der großen ostsibirisohen 
Ströme, die höchstens vier, ja nur zwei Monate eisfrei sind, und' 
die Umfahrt um ganz Nordasien zrwischen den öden Tundrenküsten 
und dem von Norden herandrängenden Eise des Polarmeeres ist 
erat vor 40 Jahren Nordenskjöld auf ^fahrvoller zweijähriger Reise 
zum erstenmal überhaupt geglückt. Auch das Ochotzkische Meer' 
noch, dieser Busen des Großen Ozeans, den Rußland bereits vor 
Peter dem Großen erreicht hatte, ist fem dem Weltverkehr, infol^ 
kalter Polarströmungen von ewigen Nebeln umbraut und an den 
Küsten vom November bis oft in den Juli von Eis bedeckt. Ruß- 
lands größte Ströme, die sonst das Land wunderbar aufschließen 
könntent DwioA, Petscbora, Ob, Jenissei, Lsoa, ibleiben dem Wei^t-- 
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verkehr vcrscJilo&scn, da sie in diese Meere führen; auch der große 
Oststrom Amur leidet noch darunter. Und die prachtvollste 
Wasserstraße des europäischen Rußlainds, die Wolga, mündet in 
Linen großen, meist von Wüsten umgebesnen Binnensee; denn nichts 
anderes ist das Kaspische Meer. 

Peter der Große selbst durchbricht deshalb den Ring, den 
die Schwedenmacht um die Ostsee geschmiedet hatte, erobert 
Rcval und Riga und gründet St. Petersburg. Katharina durch- 
bricht den Ring der Türkenmacht um das Schwarze Meer und ge- 
winnt Odessa. Alexander entreißt in Asien dem Reich der Mand- , 
schu die Amurprovinz, um auch hier im Osten die Grenzen weiter 
gegen wärmere Breiten vorzuschieben, und gründet Wladiwostok. 
Alles bleibt ja aber doch noch wirkungslos. Auch St. Petersburg 
ist durchs c Ii mltl ich noch immer ein Drittel des Jahres durch Eis 
verschlossen/'') und schließlich ist die Ostsee ja auch noch kein 
freies Meer; Dänemark und Schweden besitzen seinen Ausgang. 
Ebensowenig ist es das Schwarze Meer; die Türkei, nicht Rußland, 
hat den Schlüssel dazu. Und auch die Meeresküste des neuen 1 
Amurlandes mit Wladiwostok Hegt nicht am freien Ozean, son- 1 
dem an dem Japanischen Meere, vor dem Japan ähnlich Wacht l 
ausübt, wie England vor unserer Nordsee. Das Schicksaal der 
russischen Flotte bei Tsuschima an der in dieses Meer hineinfüh- 
renden Straße hat das ja recht gezeijst. Auch Wladiiwostok ist 
überdies noch drei bis vier Monate unzugänglich. 

So sehen wir den russischen Bären auch während der letzten 
Jahrzehnte noch immer hinter Kerkergittern in unbefriedigtem 
Begehren sich abmühen und bald hier, bald dort umhertasten, wo 
er sie wohl durchbrechen könne. Im höchsten Norden Skandina- 
vienf:, nach Einverleibung Finnlands, hatte sich Rußland bis ganz 
dicht an den Atlantischen Ozean heranjje^rbeitet; wie mit einer 
langen gierigen Zunge streckt es «ich dort bis auf nur 30 km an 
die Fjordufer hinter Tromso vor. Hier an der skandinavischen 
Küste des Atlantischen Ozeans, die der Golfstrom immer offen 
A hält, würde wohl der Zugang zu einem wirklich freien Meere 

gegeben sein, wenngleich auch dieser immer noch fem von den 
Zentren des Weltverkehrs liegt und fem von den Mittelpunkten 
des eigenen Lebens; aber noch bat es niobt gewa^^t, diesen We^ 
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sich zu Ende zu bahnen. Es würde nur rnöi<lich i^cwesen sein durch 
brutale Verj^ew altii^ung Norw egens. End hierbei würde es jeden- 
falls auch zu<5leich mit Schjweden und noch mehr mit England zu 
tun f^ehabt haben, das Norwegen zu Hilfe gekommen wäre, um 
Rußland vom Nordatlantik fernzuhalten. Man geht wohl nicht 
fehl, wenn man die in Deutschland oft mit Verwunderung be- 
trachtete Sympathie, die England gerade in Norwegen besitzt, auf 
das Gefühl dieses mächtigen Schutzes mit zurückführt. Vorläufig 
waren auch die strategischen Verbindungen, die Rußland für eine 
Machtcntwicklung in jenen entlegenen Gegenden besaß, nicht gut 
genujj. um dort so etwas wagen zu dürfen. Daß aber das Zaren- 
reich diese Gedanken keineswegs auf immer von der Hand ge- 
wiesen hatte, legen die auffallenden strategischen Bahnbauten 
nahe, die es in den letzten Jahren vor dem Krie^ in Finnland unter- 
nommen hatte. 

Auch an der Südseite der Ostsee weiter gegen den Ozean vor- 
zudringen, hatte es bis zum Kriege nicht gewagt, so peinÜdi und 
offensichtlich ungünstig für seine Volkswirtschaft es auch war, daß 
die Mündungen so /wuchtiger Ströme wie Njemen und Weichsel in 
den Händen einer anderen Macht waren. Diese Trauben waren 
zu sauer, da Deutschland-s starke Militärmacht sie schützte. Über- 
dies wäre )a schließlich auch in Hamburg oder Bremen oder Rot- 
terdam oder selbst Antwerpen «ias offene Meer oodi nicht er- 
reicht gewesen. Denn wie wettig aeH>6t die Nordsee eins i&tt dae 
hat uns dieser Krieg gezeigt. 

Wir sahen Rußland dafür dann bemüht, sich in Asien weiter 
g^en das Meer vorzuschieben Sowohl im fernsten Osten« wo 
«8 mi der W«Mle des letzten Jahrhunderts Port Arthur und damit 
einen Hafen am Geißen Meere gewinnt Freilich auch da immer 
noch in einem Binnenmeer, das nicht dauernd offen bleibt. Den 
ersten, wirklich dauernd schiffbaren Hafen dieser Küsten weiter 
im Süden, die Kiautschoubucht, die es ja bereits ins Auge ge- 
faßt hatte und schon als «eine natficliche Interessensphäre ansah« 
hatte ihm — Deutschland unversehens vorweggenomimenl So wurde 
das damals in Rußland aufgefaßt und es h»i das ench seinen Teil 
zu der steigenden Entfremdung zwischen uns und Rußland beige- 
itragen. Wir saJien es ferner «ich in Mittel- und Westasien dauernd. 
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weiter vorschieben gegen Indien und Persien, und damit den Indi- 
schen Ozean; zur wachsenden Besorgnis Englands. Japan, durch 
Englands moralischen Beistand gekräftigte Macht, vernichtete 1905 
Rußlands Hoffnungen im fernsten Osten und trieb es wieder von 
Port Arthur in die Fesseln des iaptanischen Binnenmeeres zurück. 
England vermochte das dadurch und die daran aa^esdilossenea 
inneren Unruhen erschütterte Reich diplomatisch 1907 auch zum 
Verzicht auf seine Pläne gegen Indien und den persischen Golf zu 1 
bringen. So wandte sich denn sein naturnobwendiger, durch die. Geo- | 
graphie gegebener Drang zu einem warmen und freien Meere wie- 
der nach Westen. Und hier nun auf den Ausganig des Schwarzen 
Meeres, Konstantinopel und die Dardanellen. 

Hiermit knüpfte Rußland wieder an eines der ältesten Pro- 
bleme seiner ganzen Entwicklung an. Der Wunsch, Konstant!* 
nopel zu erobern, ist beinahe so alt. wie die russische Geschichte 
selber. Schon die alten Waräger dos neunten Jahrhunderts mach- 
ten Raubzüge gegen Konstanlinopel; und nachher wiederholten 
sich diese Zü^e immer wieder. Während des Krieges ist eine sehr 
lustige Veröffentlichunj^ bei Albert Langen in München herausge- 
kommen, die deutsche Übersetzung von Gustav Dores Satire „Das 
lieili^e Rußland". Das französische Original erschien zur Zeit des 
Krimkrieges, wo Frankreich im Kriege mit Rußland lag, als Ver- 
lyfilldeter der Türkei, und die Schale eines glänzenden Witzes in 
Wort und Bild ergießt sich über die barbarische Geschichte des 
epäter so gehätschelten Bundesgenossen. Eine Hauptrolle spielt 
dabei der Spott, mit dem dargestellt wird, wie von den ältesten 
Zeiten an ein Zar nach dem anderen mit stolzer lieercsmacht 
gegen Konstantinopel ausmarschiert, um alsb:ild arg verprügelt 
wieder nach Hause zu kommen. Das ist eine humoristische Über- 
treibung, gibt aber doch nicht übel wieder, wie sich die ewige und 
ewig unerfüllte Sehnsucht nach Konstantinopel als ein roter Faden 
durch die ganze russische Geschichte hindurchzieht. 

Es spielen bei diesem Begelu-en noch andere als rein geo- 
graphische Beweggründe mit — ich sage rein geographische, 
d«nn etwas von geographischer Ursache haben selbst diese. Kon- 
tstantinopel ist der AusgaJi^spunkt der Christianisierung des euro- y 
patschen Ostens gewesen, und die griechische Kirche hat dort bis zur 
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Gegenwart ihr geistiges Zentrum gehabt, wie die römische in Rom. 
Von Byzanz über dos Schwarze Meer und die russischen Ströme 
aufwärts ist die antike und mittelalterliche Kultur nach Rußland 
eingewandert, wie in Westeuropa und Mitteleuropa auf den dort 
von der Natur vorgczcichnetcn Wegen von Rom. Und wie es in dem 
Gedanken der sich als I' ortsetzuiij5 des Reichs von Rom ansehenden 
westeuropäischen Universalmonarchic des Mittelalters olme wei- 
teres lag, daß Rom selbst daz.u;4ehören nuissc, so erschien es den 
russischen Zaren, die sich als die J^rbcn des byzantinischen Kaiser- 
gedankens fühlten und als die berufenen Schützer des rjriechisch- 
orlhüJcxeii Glaubens, selbstverständlich, daß ihnen Konstantinopel 
gehören müsse. Und nicht anders empfand und empfindet das 
rur.'iische Volk, dessen i^anze 1'liu.i.lj.sie seit alters darauf gerichtet 
ist, dem uralte, schon iia zehnten .hihrhundert unii^ehende Sagen 
den einstigen Besitz Konstantinopels verheißen, und dein damit 
die Weltherrschaft verbunden zu sein scheint. Der russische Zar 
machte sich nur zum Vollstrecker des stärksten Volkswunschcs, 
wenn er nach Konstantinopel strebte. 

Zweimal im verganijenen dalirhundert hatte Rußland schon 
dicht \ür (ien Toren der ersehnten Stadl gestanden, 1829 und 1878. 
Beidemal liattc es wieder zurückweichen müssen. Diesmal war 
es nun gesonnen, das nicht zu tun und den alten tausendjährigen 
Traum endlich zu verwirklichen. War doch inzwisclien die wirt- 
schaftliche Notwendigkeit eines freien Ausgangs aus dem Schwar- 
zen iMeere durch die rasche Entwicklung gerade des südlichen Ruß- 
land, seines .Ackerbaus im Schwarzerdegebiet und seiner Industrie 
am Dunctz und Dniepr, noch dringender geworden. 

Vor dem Krieg hat man Rußland öfter darauf hingewiesen, 
daß es ia den Bosporus und die Dardanellen gar nicht zu haben 
brauche, denn seine Handelsschiffahrt sei im Frieden ja gar nicht 
behindert. Es ist aber das vollkommen richtige Gefühl der Völker, 
daß es auf den Friedcnszusland nicht ankommt, sondern darauf, 
daß ein Zugang eben gerade im Kriege offen bleibt. Stärker als 
irgendwo anders hat der gegenwärtige Krieg das in Rußland be- 
wiesen, wo eben dieser Ausgang sofort und ganz gesperrt worden 
ist. Das ferne Wladiwostok mit dem einzigen Zugang seiner 
viele Tausend von Kilometeni lanigen ein&amen Bahnlinie konnte 
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<lafür nicht entfernt hinreichend eintreten; die Murmanbttliii 
mußte erst i^baut werden. Rußland hat wahrscheinlich am 
meisten wegen dieser Ahschließung und <ler Unmöglichkeit hin- 
reichend westliobe Krietgsmitiel heraimizielien« aeinea Krieg ver- 
loren. 

Rußlands Ansprüche auf Konstantinopel erschienen seinem 
.Volk, das sich seit Katharina II. als der berufene Vorkämpfer gegen 
die Türkei und damit als ihren rechtmäßigen Erben überhaupt be- 
trachtete, in den Jahren vor dem Kriege um so begründeter, als 
der Auflösungsprozeß der Türkei seit den jüngsten Balkankriegen 
anscheinend so reißende Forlschritte machte und die endgültig 
Liquidation dieses Reiches nahe schien. Daß den Russen dabei von 
Rechts wegen der Hauptteil gebühre, daß die Türkei in erster 
Linie russisches Auadehnungsgebiet sei, galt als selbstverständ» 
lieh. Vor aUem die Haiuptstadi eettwt. Und der Augenblick «ohiea 
nun da! 

Lange war England der Hauptgegner der russischen Pläne 
auf Konstantinopel gewesen; es gehörte mit zu Englands pK>litischeii 
Grundsätzen, die Türkei zu erhalten. Im Anfang dieses Jahrhun- 
derts hat England daxm seine Stellung geändert. Nachdem Ruß- 
land seit dem japanischen Krie^ minder gefährlich geworden wart 
als das unheimlich auf-^trebende Deutschland, und auf seine Pläne 
gegen Indien und den Persergolf veirzichtet hatte, gab England 
offenbar »einen Einspruch gegen die russischen Wünsche auf Kon- 
stantinopel auf. Sagte es sich doch ohnehin wahrscheinlich, daß 
schließlich sogar der Besitz der Dardanellen für Rußland in Wirk- 
Üchkeit noch immer kein vollkommen freier Zugang zum Mittel- 
meer sei, wenn es ihm selbst gelangt hinreichenden Einfluß auf die 
Inselwelt des Ägätschen Mewes zu gewinnen. Ob England das 
Einverständnis mit Rußlands Besitz von Konstantinopel offiziell 
ausgesprochen hat, ob nicht in dem Eifer, mit dem es wahrend 
des Krieges gerade selbst versucht hat, die Dardanellen zu er- 
<ybern, ein Anzeichen dafür liegt, daß es diese Meerengen doch 
nicht so ohne weiteres dem alten Nebenbuhler überlassen wollte, 
mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls scheint England bei Ruß- 
land v<Hr dem Kriege unbedingt den Glauben erweckt zu haben, 
•daB «s \9izi den Weg dorthm eeineroeiU freigebe. 
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Englaxfed gewann «Udufdi ganz von sell»tt den Hinstif ritt Ruß* 
lands zu dem Kreia der DeattcUand unbedingC feindseligesi Mächte. 

Denn damals war «a Deutachlandt als Ibupigegner für Riiß> 
lands Hoffnungen süiI Konstantinopet ersten. Dentaddand 
erstens als Fretmd der Türkä ttnd des Idams; DeutKUaiid zwei- 
tens um seiner eigenen Interessen wülen, die, wie wir noch sehen 
werden« immer entschiedener die Freiheit des Weges von Mittel- 
europa nach Vordierasien «fleischten; Deutschland endlich als 
machtigster BundesgCTOsse und Nackensteifer von Österreich* 
Ungarn, dem alten und natürlichen Gegner der Balkanplane Ruß' 
lands überhaupt. 

I An den Meerengen sehen wir zwei geographische Stoßrich» 
. tungen der modernen politischen &itmricklui^ europäischer Groß' 
mächte sich überschneiden. Die Rußlands von Nordosten nach 
Südwesten durch den Bosporus zum Mittelmeer, und die der mittel- 
europäischen Mächte von Nordwesten nach dem Südosten über 
den Bosporus hinweg nach Vorderasien.^**) Wir werden später 
sehen, daß auch die letzteren Strebungen sich zu einer elementaren 
Gewalt von größtem Ausmaß entwickelt hatten. Eine Vereinigung 
beider Interessen war nicht mdglich; eine von beiden Mächten 
hzw. Mächtegruppen mußte auf ein Lebensinteresse ersten Ranges 
verzichten. Es ist eines der klarsten und großartigen Beispiele 
des Zusammenpralls unvereinbarer Lebensbedürfnisse von Groß* 
mächten aus geographischen Gründen. 

Wie stark Rußland diese Verbarrikadierung des Schwarzen 
Meeres empfand, und wie sdir sich dies Gefühl neuerdings gerade 
gegen Deutschland wandte, geht aus verschiedenen nisisischen Ver- 
öffentlichungen vor dem Kriege deutlich hervor. Besonders inter- 
essant ist der offene Brief, den Prof. Mitrofanoff ncch im Sommer 
1914, ktu^ vor dem Kriege, an Prof. Haas Delbrück geschrieben 
hat. Er ist abgedruckt im Juni 1914 in den Preußischen Jathr- 
büchem und kennzeichnet das Problem, von dem wir reden, mit 
einer erstaunlichen Offenheit. „Überall", heißt es darin, ,,auf 
jedem Schritt und Tritt, in der ganzen Levante, stößt und stieß 
Rußland bei der Lösung seiner vitalsten Aufgabe — der orientali- 
schen — auf den Widerstand der Deutschen. Es ist dem Russen 
Jetzt klar geworden: wenn alles so bleibt, twie es ist, geht der 
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W«2 nach Konstaniinopel über Berlin. -Wiea tit eigentlich eiae- 
sekundäre Fra^e." ") 

Genau dasselbe klingt wieder in der Unterredung, die der ru»- 
aische Bankdirektor Davydoff am 26. Juni 1914 mit Dr. Hclffc- 
r i c h gehabt hat. Auch dieser Russe, der in großer Sorge nach Berlin 
kommt, um den von der maischen Kriegspartei gewollten Krieg 
ZU verhindern, sagt, in Rußland bestehe die größte Mißstimmung 
gegen Deutschland, man schreibe Österreichs Aktion gegen Ser- 
bien nur der Haltung Deutschlands zu. Diese letztere bedeute nur 
ein Glied in einer Kette unfreundlicher Handlungen Deutschlands 
gegen Rußland.") 

Wir erkennen alsOi daß der räumliche Drang Rußlands nach 
dem Süden, insbesondere nach Konstantinopel und dem Ausgang 
in das Mittelmcer, und der Widerstand der Mittelmächte dagegen, 
als deren Führer Deutschland erschien, ein außerordentlich starker« 
zum Kriege treibender, weil ohne einen solchen nicht zu beheben- 
der Grund gewesen ist. — 

Aber nicht nur der Wunsch nach Konstant in opel und der 
Meeresstraße allein führte Rußland zu einem Gegensatz gegen die 
Mittelmächte auf der Balkanhalbinsel, sondern noch ein anderer 
großer politischer Gednnke, der jünger ist als dieser und nicht so 
klar in seinen Zielen zu umschreiben; übrigens letzten Endes mit 
ihm nahe verknfipft, da einer den anderen fördern mußte. Das ist 
Rußlands panslavistische Mission, 

Rußland fühlte sich als natürliches Haupt aller Slawen der 
Welt und leitete daraus die Verpflichtung ab, für das Wohlergehen 
dtr kleineren, nicht zu seinem Reiche gehörigen Slawenvölker ein- 
zutreten. Idealistische Motive mischten sich hier mit nealen^ 
denen auch ein kühl rechnender Politiker nachgehen konnte; denn 
letzten Endes kam die Besserung der Lage der von Rußland ge- 
schützten Slawenvölker auch seiner eigenen Machtstellung wieder 
zugute. Und in erster Linie seiner Macht gegenüber Österreich 
und der Türkei, die ihm seinen Weg nach Südwesten «md Süden 
vwlegen wollten. 

Eis handelt sich hier wieder tun eine Erscheinung, die nicht reii». 
geographisch ist, aber doch in hohem Gnwie geographische For- 
men aititiiwnt. 
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Die Frage nach dem Verhältnis von Staat und Nationalität und 
hh zu iwelchem Grade sie sich decken, ist, wie das Aufkommen des 
Kalionalismus selbst (vgl. S, 28), ziemlich jungeTi Datums. Nicht 
ohne ein gewisse« Recht weisen z. B. die Franzosen darauf hin, 
daß zur Zeit, als Elsaß-Lothringen vom alten deutschen Reiche 
losgerissen wurde, aus den heutigen Nationalitäts.gründen noch nie- 
mand Einspruch dagegen erhob. Mächtig geworden ist das Be- 
dürfnis des Zusammcnfalls von Nation und Staat erst in der zwei- 
ten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts mit der Entwicklung 
des ..Nationalismus" überhaupt. Deshalb war vor dem Kriege die 
durch tausendjährige Geschichte gewordene politisch-geographi- 
sche Karte Europas doch nur erst in sehr unvollkommenem Grade 
in Übereinstimmung mit der Völkerkarte Europas. Aber diese 
nationalen Tendenzen waren bereits sehr stark und wurden immer 
.stärker. Sie kennzeichneten sich darin, daß jede Nation, die sich 
ab solche fühlte, einen eigenen Staat haben, cder wenn das für 
einen großen Teil von dir schon der Fall war, dann alle Volksgc- 
nos.sen, die noch einem anderen Staat angehörten, mit umschließen 
wollte. 

Ganz besonders traten, wenn wir von der italienischen Irrc- 
denta hier zunächist einmal absehen, diese Bestrebungen auf der 
Balkanhalbinsel und im Bereich Österreich-Ungarns hervor. Auf 
der Balkanhalbinsel waren die dort durcheinandcrgowürfelten 
Nationalitäten bis vor kurzem unterdrückte Teile des Türken- 
reiches gewesen; Bestandteile eines Staates, dessen politische 
Karte mit der ethnographischen ganz und gar nicht zusammen- 
gestimmt hatte. Rußland hatte diese Völker von der Türkenherr- 
schaft befreit, aber dabei bisher nichts weniger als eine Überein- 
stimmung dieser beiden Karten zustande gebracht. Die Bulgaren 
sahen einen Teil ihres Volkes, in der Dobrudscha, noch in der 
Gewalf eines rumänischen Staates; einen anderen, in Makedonien, 
in der des serbischen. Die Rumänen wiederum sahen bedeutende 
Mengen ihrer Volksgenossen unter der Herrschaft Österreich- 
Ungarns. Dasselbe erblickten die Serben in österreichisch 
Bosnien, Kroatien und Slawonien. Österreich-Ungarn war der- 
jenige Staat, wo sich Staatsbegriff und Nationalitätsbcgriff am 
allerweaugsten deckten. Außer den {genannten serbischen Slawen 
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umschloß er auch noch, und zwar ganz, die Tschechen und Slo- 
waken, die ebenfalls nach Selbständigkeit strebten. Rußbnd 
sell>er war ja freilich nichts iweniger als ein völkisch einheitlicher 
Staat^^ es vergewaltigte vielmehr bekanntlicli. gerade in den 
letzten Jahren mehr als je, die nichtrussLschen Völker seines Be- 
reiches durch eine rücksichtslose Russifizieruag, die für verschie- 
dene von ihnen entschieden einen kulturellen Rückschritt in sich 
schloß. Aber es nahm sich, um d«r angedeuteten Gründe willeiit 
der Interessen der nicht zu ihm gehörigen Slan^ en an. 

Und zwar wandte es sein Wohlwollen ganz besonders Ser- 
bien zu. 

Serbien hatte vor dem Kriege drei Wünsche, die /,^ Z^.^ - 
territorial, also ausgesprochen geographisch, waren: 1. Es './« 

""wollte das in den Balkankriegen gewonnene, größtenteils 
von Bulgaren bewohnte Makedonien behalten. 2. Es wollte , ' 

die seit alters zu Österreich gehörigen Gebiete seiner Volks- ■' ' , ^ ' 
genossen von Kroatien und Slawonien sich angliedern. 3. Es ■ ' 
wollte auch seinerseits einen Zugang zum iMccrc erringen. tw* u 

T)ie Hoffnung, daß endlich die Zeit für ein Großserbien mit 
bedeutender Zukunft gekommen sei, rief auch bei ihm das • ' ' 

leidertschaftliclie Bedürfnis eines Zugangs zum Meere hervor, das 
jeder aufblühende Staat empfindet. Am liebsten zum adriatischen 
unter Einverleibung der Slawen Bosnieas und der dalmatinischen 
Küsten. Wir wissen, wie sehr Rußlajid unter der Hand diese Bc- 
strebunigen Serbiens begünstigte. Wir wissen aber auch, welch große 
Gefahren das für Österreich-Ungarn in sich schloß. Denn nur durch 
Zertrümmerung dieses alten Staates konnten ja Serbiens Ideale 
sich erfüllen. Di^ serbische Fraf^e war das Kernproblem der öster- 
reichis chen Polit ik der letzten Jahre. Wir «wissen, welch ein 
Mittel dem Thronfolger Franz Ferdinand vorgeschwebt zu haben 
scheint, um dem drohenden Abfall der Siidslawen Österreich-Un- 
garns zu dem stammverwandten Serbenreich zu begegnen. Wie er 
aller Wahrscheinlichkeit nach den Plan hatte, den östcrreichisch- 
ungari.schcn Staat, statt wie bisher auf die dualistische Macht der 
Deutschen und Magyaren darin, auf eine trialistische zu stellen, ^ 

indem er die Slawen des Reiches, Kroaten und Slawonicr sowohl \ 

i 

wie Tschechen und Slowaken, staatlich zusamengefaßt, zu gleich- j 
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j berechtigten Teilhabern der Macht erhob und damit das Bedürfnis 
der Slawen nach Loslösung vom Hause Habsburg beseitigte. Wie 
aussichtsreich das gewesen sein muß, wie sehr vor allem die nicht- 
österreichischen Serben darin ein Hindernis ihrer großserbischen 

! Ideen fürchteten, ersehen wk »US dem politischen Mord« den sie 

jan ihm verübten. 

Nun flammten die serbischen Wünsche aufs neue empor, wäh- 
rend andererseits der Bestand des österreichischen Staates aufs 
schwerste bedroht schien, wenn den serbischen Bestrebungen nicht 
ein iür allemal ein Riegel vorgeschoben mnirdfe. 

Hier haben wir eine weitere bedeutende Ursache des Welt- 
kriegs vor Augen; auch eie, wie man stehti zu gro0em Teil geogr^ 
{»luscher Natur. 

Ein geographischer Gegensatz zuidschen Österreich und Serbien 
ist aber noch weiter zu begrfijiden. Wie Osterreidi eich dem Zugang 
Serbiens zur Adria widersetztet so verbaut« Seibien omgekdirt 
österretdi denWeg iSber Novä>azar und da» Watdartal nach Saloniki 
in dem österrMch, das «benSaUs schwer unter seiner geringen Ver- 
bindung mit dem Meere leidende, eine naturgegebene Bahn künf- 
tiger Machtentwickluiig ansehen mußte. Auch wenn es — ein 
Zeichen seines Schwächexiustaades — dies Projekt in längster Zeit 
nicht mehr emstlich zu verfolgen schien. Auch hier ein friedlich 
nicht lösbares Raumproblem I 

Ebtaso aber wie Kußland der natürliche Schutzherr Ser- 
biens in dieser Stellung gegen Österreich war, ebenso war 
Deutschland der natürliche Bundesgenosse Österreichs gegen 
die serbischen Ansprüche; da ja Deutschland nur im Bunde 
mit einem starken und auf dem Balkan ausschlaggebenden 
Ö.sterreich seine eigenen -nach Vorderasien zielenden Pläne durch- 
führen konnte, und weil überhaupt das internationale Ansehen 
seines Bunde^^genosscn für seine eigene Sicherheit wichtig war. 
Daher war es Deutschland, das Österreichs Haltung gegenüber 
Serbien in seinem Konflikt unterstützte und den Wunsch hatte, 
Österreich möge mit dieser Gefahr aufräumen. So wurde auch 
das serbische Problem außer aus einem serbisch-österreichischen 
auch zugleich wieder ein russisch-deutsches. 



Die EBtenUmSchtes Frankreich 



47 



Franiireich 

Die zweit« Großmacht, mit der wir in Krietf kamcOf war Frank- 
reich. Die gesamte Sffeotliche Meinntn^ in Frankreich war vom 
ersten an davon überzeugt und ist es lieute mehr als je, dafi 
wir es iä>erfaUen hätten; während unser Volk ebenso gewifi war, daß 
Frankreichs Machenschaften mit Rußland den Krieg mit ihm un- 
vermeidlich gemacht haben.**) 

Wie steht es mit den geogjraphiachen Grundlagen dieser 4>ei- 
deraeitigen Anschauungen? 

Der Faktor der Größe als BegOnstigung emer Kriegsbereit- 
Schaft (vgl S. 32) BUt hier, was das europäische Frankreich be- 
trifft, weg. Es ist fast genau so groß wie Deutschland, 536000 
gegen 541 000 qkm. Vielleicht aber kann man aagen, wie wir noch 
•ehen iwerden, daß der territoriale "Umfang de« großartigen Kolo- 
nialreiches, das es sich in den letzten Jahrzehnten geschaffen 
hatte, und das das deutsdie um da« Vielfache fibertraf,'*) mit einer 
ebenso starken relativen übetitegeidieit der BevfiUcerun^ziffer, 
etwa 46 Millionen gegen 12 MiUionenf und mit Ländern großen- 
t«l viel höheren Kulturstandes, ihm auch neuerdings ^ grö- 
ßeres Selbstbewußtsein, als unmittettiar nach 1871, und damit eine 
leichtere ZugängHchkeit für den Kriegsgedanken gegeben habe. 
Eine Steigerung des Selbstbewußtseins und Selbstvertrauens war, 
wie wir noch aeben werden, Jedenfalls da. 

Außerordentlich gfinsttg ist die geographische Gestaltung des 
französischen Erdraums. Das Land ist anmutig und fruditbar. Ein 
ungewöhnlich glfickliches Klima trägt mit dazu bei, seine Vorzöge 
, zu entwickeln. Unzweifelhaft hat das dazu beigetragen, bei dem 
französischen Volke eine alte und große Heimatliebe hervorzurufen, 
tuod hat die Herausbildung eines gesunden und kräftigen, unge- 
mein kampftflchtigen Bauemstammee gefördert. Wir haben die 
letztere Tatsache, die vielen Deutschen unbekannt war, im 
Kriege selbst kennen gelernt. Vorteilhaft ist die regelmäßige 
Gestalt und leichte innere Zugängticbkeit des Landes gewesen 
für die Entstehung einer im h<^en Grade einheitlichen Na- 
tion. Die guten natürlichen Grenzen haben auch das Ihre dazu 
beigetragen. Sie sind scharf und klar bestimmt gegen Spanien 
durdi die Pyrenäen, gegen Italien durch die Alpen, gegen Engbnd 
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durch das Meer. Nur gegen Norden und Nordosten fehlt eine 
natürliche Grenze. Hier ist desiialb, rwenn wir von den fran- 
zösisch sprechenden Schweizern absehen, der Zusamnienfall der 
Sprachgrenze mit der politischen am unvollkommensten. Ein 
wenig griff, im französischen Flandern, in der Gegend von Lille 
•bis Dünkirchen, das Germanische in der Gestalt des Flämischen 
noch heute über die französische Grenze; anderswo, im walloni- 
schen Belgien und in den französisch redenden Teilen Deutsch- 
Lothringens, blieb die Grenzlinie hinter der Ausdehnung der fran- 
zösischen Sprache zurück. Innerhalb dieses Gebietes war die Be- 
völkerung in seltenem Maße national gesonnen. Und sie fühlte 
sich stolz als Teilhaber einer alten und t^lanzvoUcn Geschichte.- 
Selbst auf die fremdsprachigen Teile darin, wie die Bretagner, die 
Bcisken, die Italiener, auch die Flamen, wirkte djese» starke Natio- 
nalgefühl und ließ sie darin mit elnklingen. 

Frankreichs Zugang zum Meere ist reich und frei. Es hat nie 
unter einem kontinentalen Gefängnisdruck gelitten wie Rußland 
oder Österreicii. Es steht darin sogar auch viel besser da ah wir, 
Es hat bequemen Zugang sowohl zu der mittelmeerischen wie der 
atlantischen Welt und konnte seine Kultur stets durch die Bezie- 
hungen zu beiden bereichern. 

Gegen Spanien und gegen Italien gaben ihm seine Ge- 
'birgsgrenzen Sicherlicit und ungestörte Entwickelung, Nicht 
so günstig war die Nälie des englischen GegeiL'4cstades. Zwei 
an einem verhältnismäßig engen Meeresteil einander gegenüber- 
liegende kräftige Mächte sind immer natürliche Gegner; jede 
Macht sucht auf dem Gegengestade ihres Landes Einfluß auszu- 
üben. Wir sehen denn auch, wie zuerst französische Normannen 
England erobern und wie später England auf französischem Boden 
festen Fuß faßt. Jahrhundertelange blutige Kämpfe auf Frank- 
reichs Erde sind die Folge davon, die das Land furchtbar ver- 
wüstet haben. Und dieser Gegensatz zwischen England und Frank- 
reich, der zur Zeit Napoleons der bestimmendste der ganzen euro- 
päischen Politik war, bleibt w irksam bis in das gegenwärtige Jahr- 
hundert hinein. Noch in dem baschcda /usammcnstoß mit Eng- 
land, der Frankreichs Traum auf ein Cjrofics nordafrikanisches 
Kolonialreich vom Nil bis zum Senegal zerstört und endgültig 
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Äjiyplcn und den durch Frankreichs Genie ins Leben gerufenen 
Suezkanal in En<ilands Hände bringt, flammt er in Frankreich aufs 
fichmerzlichste und denuitigendste auf. 

Aber so groß und alt dieser Gegensatz war, er wurde gerade 
wie der ähnlich elementare zwischen England und Rußland, in 
den letzten Jahren überwunden durch den noch stärker gewor- 
denen Gegensatz gegen eine dritte Macht: gegen uns. 

Auch der Gegensatz Frankreichs gegen Deutschland hat geogra- 
phische Gründe. Eis ist die eage Nachbarschaft zw^eier kriegerischer 
Völker bei dem fast völligen Fehlen einer auseinanderhaltenden ' 
Grenze. Nahezu zwei Jalirtausende hindurch können wir das | 
Hin- und Herwogen des Kampfes zwischen den beiden Nachbar- 
Völkern auf dem blutgetränkten Grenzgürtel beider verfolgen. Für | ' 
diejenigen, die draußen an der Westfront den geschichtlichen Er- 
innerungen der Orte nachgimgen, die wir betraten, war es oft er- 
schütternd, immer wieder zu sehen, daß (wir auf alten französisch- 
deutschen Schlachtfekiem wandelten, und daß scheinbar in alle 
Ewigkeit hier durch die Natur selbst Feindschaft zwischen zwei 
großen, in ihrer Kultur imd in ihren Verdiensten um das Menschen- 
geschlecht so wenig verschiedenen Völkern gesetzt ist. Achtund- 
zwanzig Angriffe hat Frankreich seit dem 16, Jahrhundert gegen ^ 
uns geführt/**) Dreimal im Lauf von hundert Jahren seit 1814 
haben wir Paris erobert, und es schien 1914 nahe daraoi daß wir 
es zum vierten Male einnahmen. 

Überschauen wir diese Entwicklung als Ganzes, so erkennen 
wir, daß nicht Deutschland, sondern Frankreich »eit seiner Kon- 
solidierung im sechzehnten Jahrhundert seine politische Grenze 
^egen das deutsche Reich beständig vorgeschoben hat. Den Drang 
nach räumlicher Ausdehnung sehen wir bei Frankreich ganz 
besonders gegen Osten und Nordosten gerichtet, wo die natürlichen 
Grenzen fehlen^ und sehen ihn auf Kosten des deutschen Reiches* 
sich vollziehen. Die Bistümer Metz, Toul und Verdun, das Artois, 
das übrige Lothringen, der Sundgau, Straßburg und der Rest des 
Elsasses, das Gebiet von Cambrai und St. Omer, die Gegend von 
Valencicnnes und Lille, eines nach dem anderen wird vom Körper 
des Reiches losgerissen und mit dem französischen Königstum ver- 
einigt. Unter Napoleon 1. erfolgt sogar ein Übergreifen größtes 
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Stils nach Deutschland, das allerdings nicht Dauer hat. Was es 
aber vor dieser Epoche besaß, bleibt in seinem Besitz bis 1871, 
wo zum ersten Mal seil Jahrhunderten ein Rückschlag für 
Frankreichs Ausdehnun^sprozeß eintritt und Deutschland Elsaß 
und Lothringen zurückgewinnt. 

Diesen Rückschlag hat Frankreich nie innerlich überwunden, 
er erschien ihm direkt wider die Natur und schuf sein Revan- 
chebedürfnis. Jene Seelenstiramimg des ganzen französischen 
Volkes, in der wir unbcdini^t eine der bedeutendsten Ursachen des 
Weltkriegs erblicken müssen. 

In der Revancheidee Frankreichs liegen zwei miteinander 
vermählte Gedanken. 

Einmal ein realistischer: der an den einfachen tatsächlichen Ver- 
lust an Raum imd Volkszahl. Das Rcichslaud, das 1871 von Frank* 
reich abgetrennt wurde, hatte 14 500 qkm Fläche, d. h. ein Acht- 
unddreißigstel des ganzen dainalijjcn Landes, und hatte 1871 andert- 
halb Millionen Einwohner (1910: 1 874 000), d. h. etwa ein Sechs- 
und^wanzigstel der gesamten Bevölkerung, Das war ein har- 
ter Verlust, bedeutete unmittelbar eine crliebliche Einbuße 
an Vermögen und Macht. Und dieser Verlust ging nicht einmal in 
Rauch auf, sondern wuchs dem gefährlichsten der Nachbarn zu, 
an den man, von dem kurzen Stück des Vogesenkammcs abgesehen, 
ohne schützende Naturscheidc angrenzte. Das Kräfteverhältnis der 
beiden Gegner wurde also in Wahrheit um das Doppelte des Verlustes 
zuungunsten Frankreichs verschoben, um 31 000 qkm Fläche und 
drei M Ilionen Menschen. Schon den Verlust des siebziger Krieges 
schrieb Frankreich der Zahlenüberlegenheit des deutschen Volkes 
und Heeres zu. Die dann fclj^ende Entwickliin;4 sorgte dafür, daß 
dieser Gedanke nicht nur lebendig blieb, sondern immer ernster 
wurde. Denn während die Bevölkerung Frankreichs sich nur 
äußerst langsam vermehrte, nahm das Wachstum der Deutschen 
^^eradezu beängstigende Verhältnisse an. Während Deutschland 
1871 nur 41 Millionen Köpfe zählte, ergaben die Volkszählungen 
von 1880, 1890, 1900 und 1910 die immer stärker (wachsenden 
Ziffern von 45, 49, 56 und 65 Millionen. Vor dem Kriege 1914 
war die Zahl schon auf nahezu 68 MillioH'en gestiegen. Das ergab 
eine so ungeheure Überlegenheit über Frankreich, daß diesem eine 
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Vertekligung aus eigener Kraft längst unmöglich geworden war. 
Die Zunahme seiner kolonialen Bevölkerung konnte doch nur in ge- 
liaigem Maße aU Abhilfe dafür angesehen werden. Nur das dem fran- 
^5sischen Volksempfinden im Grunde doch seelenfretnde Bündnis 
mit dem absolutistischen und barbarischen Rußland vermochte eine 
Residierte Existenz zu verbürgen. Und dies Bündnis kostete immer 
neue Milliarden des französischen Volksvermögens in Anleihen und 
legte außerdem noch große Militärlasten auf. Denn Rußland forderte 
gebietensch die Unterhaltung eines großen französischen Kriegs- 
he^es. Das Bevölkerungsverhältnis war bereits am Ende des • 
vorigen Jahrhunderts so, daß Deutschland ungefähr in einem Monat 
soviel neue Wehrfähige gewann, wie Frankreich in einem Jahr.'') 
Wie furchtbar dieser Albdruck auf Frankreich lastete, erhellt 
daraiM, daß es sich entschloß, die dreijährige Dienstzeit wieder 
einzuführen, um einigermaßen einen Ausgleich zu schaffen. 

Der zweite Gedanke der Revanche ist ein idealistischer: der 
der Vergeltung. Ich habe hier nicht zu richten, sondern nur fest- 
zustellen; und für die Wirkung, um die es sich handelt» ist es ja 
auch ganz gleich, ob Frankreich damit im Recht vrar oder nicht, 
wenn es den Krieg von 1870 als exnen von Bismarck mit teufli- 
schem Geschick entfesselten, von den Deutschen mit großer 
Brutalität geführten und die Wegnahme von Elsaß-Lothringen als 
einen schändlichen Raub ansah, einzig gestützt auf die rohe Aus- 
nutzuAg des Sieges. Daß es aber diese AuffassAmg hatte, und in so 
gut wie einstimmiger Überzeugung, ist gar keine Frage. Wir in 
Deutschland haben das oft gar nicht verstandaik Es schien uns 
so selbstverständlich, daß wir im Recht waren, weil wir von 
Jugend auf durch Schule und Literatur immer darauf hingewiesen 
wurden, daß die Länder vor melireren Jahrhunderten zum alten 
deutschen Reiche gehört hatten, imd weil die Bewohner größten» 
teils deutsch sprachen. Erst heute, wo wir Posen verlieren, fangen 
wir an zu verstehen, was es bedeutet, von einem allmächtigen 
Sieger sich ein solches Stück seines Staatsgebietes abreißen tn 
lassen, wenn auch seine Bevölkerui^ größtenteils eine andere 
Sprache spricht. Und dabei besitzen wir Posen erst seit 1795, also * 
kaum mehr als 100 Jajire, ttnd die Bewohner Polens wollen selbst 
von uns weg; die von uns genonmi«iien Gebiete £lsaß-X«otluingens 
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waren zu einem großen Teil schon mehrere hundert Jahre fran- 
zösisch, und die Bewohner wollten selbst nicht weg von Frank- 
reich. Und wenn wir hinweisen auf die rfroße Kulturarbeit, die 
Deutschland in der Zeit seines Besitzes in Posen geleistet hat, so 
hatten die Fran/osen ein ganz äh<iliclics Gefühl, indem sie der 
tjberz( ngiHii^ waren, daß Elsaß-Lothringen an den Seignungen der 
französischen politischen und Geistesfreiheit Anteil erhalten hatte, 
die Frankreich seil dci französischen Revolution besaß, während 

Deutschland nach ihrer Ansicht — in aulokralischer Rückstän- 

tigkcit schmachtete. Das ergab für das Gefühl der Franzosen 
einen mindestens so gerechten Besitzanspruchi wie wir Ilm heute 
bezüglich Posens fühlen. 

Ich verweile hierbei solange, um die oanz außerordentliche 
Stärke des Gegnerschaflsgefiihls zu erklären, das Frankreich uns 
gegenüber beseelt hat. und dem gegenüber alles Liebeswerben 
umsonst war. Bei jeder irgendwie gegen uns gerichteten Koalition 
war auf Frankreichs Anschluß immer zu zählen; bei jedem Kriege, 
der gegen uns mit einiger Aussicht auf Erfolg entstand, war Frank- 
reichs Teilnahme gegen uns gewiß. Das hat niemand klarer vor 
Augen geschwebt als Bismarck; er bringt es noch in seinen ,. Ge- 
danken und Erinnerungen" wiederholt zum Ausdruck. Auch der 
Hinweis auf das politische Unfruchtbare eines solchen Grollens 
verfing bei den Franzosen nicht. Denn sric sind ein Volk, das sich 
nicht allein kühl durch seinen Vorteil leiten läßt, sondern in hohem 
Grade den Leidenschaften zugänglich dst und in deren Befriedigung 
eine ebensolche Quelle des Glückes findet, wie in der Erreichung 
materieller Vorteile. Viel stärker als, leider, bei uns hat der Fran- 
zose ein leidenschaftliches Nationalgefühl, das durch den Verlust 
eines Teiles seines überaus geliebten Bodens, der douce France, 
von der schon seine ältesten Dichtungen'**) mit Zärtlichkeit singen, 
weil über den bloßen Vorteil hinaus verwundet wurde. Ich sprach 
während dieses Krieges im besetzten Frankreich wiederholt mit 
verständigen und ruhigen Franzosen, die damals unseren Sieg für 
möglich hielten und damit einverstanden waren, um dem Morden 
ein Ende zu machen, daß Frankreich den Frieden eines Bes<iegten 
schloß. Die sagten regelmäßi'g: „Verlangt von uns Geld, soviel 
wie ihr wollt; wir werdeo es bezahlen. Verlangt aber «cht noch 
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«inmal Land von uns; das können wir nicht; das kann kein hria- 
zose." Und diesen ihm 1871 entrissenen Landes- und V'olksteil 
^glaubte es überdies in einer barbarischen Unterdrückuiit^ leben zu 
sehen. So kam das stark Gefühlsmäßige zustande, das Frankreichs 
Gedanke an Elsaß-Lothringen immer erfüllt hat. 

Gesteigert wurde dies Empfinden durch die Einbuße von 
Glcirc, die Frankreich durch uns erlitten hatte. Sicher ist, 
■daß das Bestreben nach Ruhm allezeit in der fr inzöstsclicn Ge- 
schichte eine große Rolle gespielt bat und immer ein Hauptantrieb 
zu seinen politischen Haltungen und Handlungen Gewesen ist. 
Man mag das für eine hohle Eitelkeit erklären oder ein heroisches, 
über den kalten Nützlichkeitssinn hinausgehendes Gefühl für \ olks- 
^röße darin sehen, gleichviel, das Gefühl ist da und \ on i^roßer 
Bedeutung in Frankreich. Dies Gefühl war nun aber nicht nur 
durch den Krieg 1870/71 einmal verletzt worden, sondern wurde es 
unaufhörlich durch unser Wachstum an Macht und Glanz. Die 
geographische Nachbarstellung verschärfte das; Frankreich trat 
als Großmacht neben uns immer mehr in den Schatten. Und 
man kann sich vorstellen, wie es auf ein Volk wirkte, Jas 
die Frinnerunijen an Ludwig XIV. und Napoleon bewahrte und 
an die Jämmerlichkeit der deutschen Rhcinhundzeit, wenn wir, 
sobald es sich \er;4aß, den kalten Wasserstrahl herübersende- 
ten, und es dann zähneknirschend zurückweichen mußte. Alle 
Jahrhunderte hindurch , seit Frankreichs Nationalmachl ;4cfnrmt 
war, ist es oberster Grundsatz der französischen Politik 'gewesen, 
den deutschen Nachbar nicht groß werden zu lassen. Immer 
ist Frankreicli der natürliche Gegner von Deutschlands Kmpor» 
kommen <>ewesen, der Gegner Karls V, im Reformationsjahrhun- 
dert, der Gegner Habsburgs im Dreißigjährigen Kriege, der Gegner 
des sich zur Großmacht durchringenden Preußens zur Zeit Fried- 
richs des Großen, der Gegner der deutschen Einheitsbestrcbuns^cn j 
vor 1870, Nie ist es Napoleon III. als Politiker verziehen worden, ^ 
daß er das letztere nicht rechtzeitig verhindern konnte. Da^u 
durfte «s nach französischer «lementarster Poiitilc nöemals 
kommen. 

So erkennen wir, wie der tödlichste Antagondsmua zwischen 
Frankr^ch. und Deutschland, so gefüblamäAiig er auch in Erschei- 
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nung tritt, doch wesentlich mit beruht auf den geographischen 
Gründen der Nachbarschafti der Grenzverhältnisse und der V«r- 

liältnissc von Raum und Zahl. 

Wir verkennen nicht, daß eine Zeitlang der Kevanchegedanke in 
Frankreich an Stärke verloren hatte. Es war ein Ohnmachtsgefühl, 
das den alten StoLz der Nation zuletzt mürbe zu machen schien. Ein 
Ruhebedürfnis der — anscheinend alternden — Nation machte 
sich geltend; sie schien geneigt, um des lieben Friedens willen sich 
in den Verlust Flsaß-Lothrini^ens zu schicken und mit der Rolle 
einer nebensächlichen Macht im Rat der Völker zu begnügen. Ich 
•weiß nicht, ob man vom Standpunkt nationaler Ehre die Männer 
durchaus verdammen darf, die in Frankreich versucht haben, 
diesem Verzicht entgegenzuarbeiten. Wieder zu heben begann sich 
das Selbstgefühl des Volkes, als durch das Bündnis mit Rußland, das 
den verhaßten Gegner in der bedenklichsten Form, die es politisch 
geben kann, in die Mitte nahm, die Lage uns gegenüber »wieder 
etwas gebessert wurde. Noch weiter hob sie sich, je mehr diese 
so schwer zu Boden geworfene Nation es fertigbrachte, ein Kolo- 
nialreich von hohem Glanz zu schaffen. In der Gründung dieses 
Kolonialreiches, das sie wirtschaftlich eigentlich gar nicht brauchte, 
sehen wir aufs deutlichste den französischen Gloiredrang als trei- 
bendes Motiv. Und das Volk fühlte, wie es durch diese Leistung in 
der Welt wieder bewundert zu werden begann. Außerdem gcwajin 
es in diesen Kolonien einen doch immerhiin nicht unwesentlichen 
Betrag an Soldaten. Als dann endlich durch die Entente cor- 
diale und das Marokko-Abkommen, das gleichzeitig den Haß 
gegen Deutschland steigerte, das Erstaunliche und Unerwartete 
eintrat, daß der Jahrhunderte alte Gegensatz zu England aufhörte, 
ja sogar die Wahrscheinlichkeit am Horizont sich zeigte, daß auch 
England für einen Kampf gegen Deutschland zu haben sein würde, 
da schnellte der Revanchedurst plötzlich mit einer neuen Kraft im 
Volke empor und ergriff die gesamte Jugend mit unwiderstehlicher 
Gewalt. Jetzt, im Besatz dieser Rückendeckungen, und nach Ein- 
führung der dreijährigen Dienstzeit und Schaffung einer erheb- 
lichen Kolonialarmee, fühlte sich Frankretich nicht mehr Deutsch- 
land unterlegen. Im Gegenteil, aus militärischen Kreisen konnte 
man höchst äbermütige Rufe faör«ii. .Wir dürfen «anehmen, daB> 
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maßgebende Staatsmänner in Frankreich die Stünde der Revanche 
und des Wiederj^ewinnes von Elsaß-Lothringen tatsächlich kommen 
sahen und ihr Land beredt machten für diese Stunde. Ob sie sie 
schon im Sommer 1914 wirklich für gekommen hielten, oder ob sie 
geneigt waren, die Entscheidung bis zu einem noch günstigeren 
Zeitpunkte hinauszuschieben — z. B. bis vielleicht Rußlands 
Krüegsrüstung noch weiter vervollkommnet war, an der es, wie 
Frankreich wußte, fieberhaft arbeitete — , das vermag ich nicht zu 
entschekfen. Es ist möglich, daß Frankreich den Krieg in dem 
genauen Zeiitpunkt, wo er losbrach, nicht gewollt hat — bei 
der Majorität des franzosischen Volkes erscheint das sogar gewiß; 
aber sicher ist, daß führende FolitikerFrankreichs ihn ersehnt, erhofft 
und für den gceii^neten Augenblick herbeizuführen gesucht haben. 

Auch iner spreche ich also nicht von der Geschichte der letz- 
ten JuLiwochcn und dem kurzen diplomatischen Spiel des Kriegs- 
ausibruches, sondern von dem viel wichtigeren und viel längeren 
Heranreifen der Spannungen, die durch den Krieg ihre Lösung 
finden sollten. Wie weit auch sie geographischer Natur wareni 
haben wir auch im Falle Frankreich gesehen. 

Belgien 

Ein kurzes Wort nur über Belgien, den dritten Staat, mit 
dem wlir gleich in den ersten Tagen in Krieg gerieten. 

Belgien haben wir selbst mit Krieg überzogen, ohne daß 
eigentliche politische Spannungen zwischen ihm und uns vorher vor- 
lagen. Außer etwa, daß wir die Überzeugung besaßen, es würde Auf- 
marschgebiet unserer Gegner werden, wenn wir dem nicht zuvor- 
kämen. Unser Krieg mit Belgien hat ganz besonders klar und deut- 
lich eine geographische Ursache ennfachster Art. Die, daß es eben 
zwischen uns und Frankreich lag an einer Stelle, wo wir dem Ur- 
teil unserer Militärs nach Frankreich angreifen mußten, wenn 
wir hoffen wollten, den Krieg zu gewinnen. Ausdehnungsabsichten 
geagenüber Belgien hatten wtir zu Anfang nicht. Sic sind erst im 
Lauf des Krieges hervorgetreten; nicht vom ganzen Volke, aber 
doch von verschiedenen Parteien und Interessengruppen verfoch- 
ten. Sic wurden dann vielfach mit geographischen Gründen be- 
legt. So die Vorschiehung der Grenze bi« Lüttidi mit der Vertei- 
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di^unjjskraft der Maaslinie; die Besetzung des Kempenlandes mit 
den neu^efundencn Kohleaschälzen; das Behalten Antwerpens mit 
seiner Verkehrsbcdcutunj^ für Westdeutschland; die Angliederung 

des Flaiiicnlandes mit der räumlichen Ausbreitung der germa- 
nischen Rasse; die der flandrii,chen Küste mit der Ausdehnung 
uiistrur Meeresküste und Ciewinnung eines wirksamen Gegenge- 
slades gegenüber ['.ir^laiid. \'ür dem kric.L>cr; >clien hiufall und 
auch noch einmal bei unserem zweiten \ crsländiguiigsangebot ver- 
spraclitn wir ßt-igien für das Durchzugsrecht volle Wiederher- 
sUllung; und ich bin überzeugt, daß unsere Regierung und die 
Mehrheit unseres Vuikes dieses Verspreclicn auch eingelöst hätten. 

England 

Unser vierter Gegner war derjenige, in dem das allgemeine 
Volksempfinden bei uns unseren gefährlichsten Feind erblickte, 
und den eigentlichen Drahtzieher des ;Sanzeii Spiels der Gegner, 
England, Oder besser ausgedrückt, das b r i t i s c !i e Welt- 
reich. Denn mit diesem ganzen Reiche haben wir es — was 
früher nicht immer für selbstverständlich gehalten worden ist — 
von vornherein und bis zuletzt zu tun gehabt. 

Mit dem britischen Weltreich trat am vierten Kriegstage offen 
zu unseren Gegnern, das nach Raum und Volkszahl weitaus gewal- 
tigste Reich der Erde, die ungeheuerste Staatsschöpfung, die die 
Welt bisher gesehen hat. Mit 33,4 Millionen Quadratkilonutem 
Landfläche übertraf es noch das russische Rc/ich um ein volles 
Drittel. Der ganze Kontinent Australien war nichts als einer seiner 
Teile. Und zu dem RaumboLiriff gerade dieses Reiches müßte 
nian eigentlich noch die Flachen der Wellmeere hinzudciiken. 
Gerade der Kiieg hat bewiesen, in wie hohem, beinahe voU- 
kommeriem Cirade l.ngland sie beherrschte, und was diese Beherr- 
schung als Kraftquelle ZU bedeuten gehabt hat. 

Allerdings kommt der ungeheuere Landraum des britischen 
Reiches, ebenso wie bei Rußland, mit dadurch zustande, daß un- 
brauchbare F( lar- und Wüstengebiete dazu gehören. Allein auf 
der anderen Seite doch auch gerade viele Gebiete von höchstem 
Wert. Ich nenne nur Indien. Das drückt sich in der Bevölkerungs- 
ziffer aus. Mit ungefähr 440 Millionen Menschen überragte es das 
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auch hier ihm näclistkominendc Rußland um mehr als das 
Doppelte, und vereinigte in seinem Machtbezirk den vierten Teil 
der gesamten Menschheit. 

Diese bloßen j^eographischen Ziffern sind, ganz wie wir es 
schon bei Bttrachtunj^ Rußlands andeuteten, bereits an sich nicht 
«bedeutungslos. Das ungeheure Kraftbewußtsein, das sie verleihen, 
läßt einem Volke die eigenen Ansprüche in einem ganz anderen 
Lichte erscheinen, ihre Verwirklichung viel mehr im Bereiche des 
Möglichen und Widerstände einer kleineren Macht dagegen als un- 
berechtigt und unnatürlich. 

Vermehrt wird gerade bei den Englände^-n das Gewicht dieses 
Umstandes durch die Tatsache, daß sie ein Volk von ausgcpiäg- 
testem Ilerrcriwillen sind und mit unleugbaren angeborenen Ilerren- 
talentcn austjcstattet, wie wir es im Altertum etwa bei den Römern 
erkennen. Und es gesellt sich dazu gerade bei ihnen in ausge- 
sprochenstem Maße die Überzeugung, daß es ein Segen für die Welt 
sei. wenn sie von den Engländern in Ordnung gehalten werde. Die 
während des Krieges so oft hervorgetretene Fficheinung, daß die 
Engländer die gleichen Handlungsweisen als moralisch gut hin- 
stellten, wenn sie der englischen Sache dienten, die sie als unsittlich 
verdammten, wenn sie ihnen schadeten, ist durchaus nicht immer 
in dem Maße eine bewußte Heuchelei gewesen, wie es bei uns 
empfunden wurde, sondern sie entsprang großenteils ganz echt der 
tiefgcwnrzellen V' drstcUung. daß Englands Weltherrschaft eine gott- 
gewollte Sache SLi. Diese Berührung von über das Geographische 
hinausgehenden Imponderabilien ist berechtigt, da sie letzten Endes 
doch mit der geographischen Entwicklung zusammenhängen. 

Derart sichtliche Kolossalitäten an Maß und Zahl, und altge- 
wohntes Herrenauftreten in einer geschickten, meist nicht ver- 
letzenden Form — beeinflussen auch die Umwelt. Sie schaffen 
Gefügigkeit und werben schon allein Bundesgenossen. Zahlreiche 
Kriegserklärungen gegen uns in diesem Weltkrieg sind wesentliob 
mit darauf zurückzuführen. 

Als auch England auf die Seite unserer I eindc trat, da ging es 
wie ein Schauer durch den Teil der Erdoberiläche, der dem furcht- 
baren Schauspiel zunächst nocli unbeteiligt zusah. So wie man in 
«inem Drama jemand dem Untergänge zuschreiten sieht, den die Göt- 
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ter jjerichtet haben. Und niemand wagU- uii; beizustehen — außer 
dem uns von vornherein auf Gedeih und Verderb verbundenen Öster- 
reich — , ehe nicht unsere erstaunlichen Sie;^e und Widerstände 
unsere Kraft größer zeigten, als die Welt sie jtjeahnt hatte. Aber 
selbst dann hat doch der Druck von Englands überragender Größe 
noch weiter einen nach den andern von den Kleinen, die später 
folgten, veranlaßt, ebenfalls zu unserem Kriegsgegner zu werden.'") 
Sie konnten eben einlach nicht glauben, dali wir siegen 
könnten, und suchten sich gut zu stellen mit England. Viele unter 
uns Deutschen mit ihren bestenfalls europäischen Horizonten 
haben dar. gar nicht begreifen können; wenn man aber die Welt- 
karte vor Augen hatte, dann kam man dem Grund dieser Erschei- 
nunig näher. 

Ein eindrucksvolles Anzeichen für das überraigende Ansehen 
Englands in der Welt bietet die Schilderung, die der Schwede 
Kjellen in seinem ausgezeichneten Buche ,,Die Großmächte der 
Gegenwart" von England, dessen historischem Werdegang und den 
Grundlagen seiner Macht gibt. Einem Buche, das um so wertvoller 
ist, als es noch vor dem Kriege geschrieben ist, aber das sich zu- 
sammenziehende Wcltjjewitter bereits deutlich erkennen läßt, und 
die elektrischen Spannuiiigcu, die es herbeiführen mußten, mit 
großer Klarheit aufzeigt. Kjellen ist nicht nur Neutraler, sondern 
hat auch /während des Krieges kein Hehl daraas gemacht, daß er 
mit dem Herzen auf deutscher Seite stehe. Und doch wird er In 
seinem sonst so gewollt knappen, streng sachlichen Buche geradezu 
schwungvoll, fast dichterisch, wenn er von der Größe des eng- 
lischen Weltreiches spricht und von den beu uuderungswürdigen 
Eigenschaften des Volkes, das dies zustande gebracht hatte. Dei 
\ganze ungeheuere Respekt der Welt vor England und der hohe 
Grad der Anerkennung des englischen Herrenrechts spricht daraus 
zu uns. 

Obwohl an Raiungröße und Volkszahl dem russischen Reiche 
ähnlich, so ist das britische Weltreich in seiner geographischen 
Struktur doch ganz anders, in vielem das vollkommene Gegenteil. 
Und darum auch die Natur der Probleme, die zur Spannung mit uns 
geführt haben, eine ganz andere. 

Das Reich ist nicht wie das russische aufgebaut auf ednenx 
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an Volkszahl über seinen Kolonialbesitz weit überlegenen und auch 
an Raum^röße <lai^egen nicht so sehr verschwindenden Mutterlandef 
sondern ruht auf einer überraschend kleinen Basis; ähnlich iwie | 
das römische Weltreich im Altertum oder das Seer&ich von Vene- 
dig im Mittelalter, mit denen beiden man das britische Reich ver- 
liehen hat. Geo0rapliische Vorzüge des Mutterlandes haben das- 
ermöglichen helfen. 

Betrachten wir zunächst dieses, die großbritannischen 
Inseln. Ihr Flächenraum, 314 000 qkra, ist erheblich kleiner als 
der Deutschlands und auch die Bevölkerung. 1914 — 46 MiUioneo« 
vrar es. Auch in England begann sich bereits, noch bei weitem 
nicht so stark wie in Frankreich, aber doch erheblich stärker als in 
Deutschland) jene Minderung des Geburtenüberschusses SU zeigen« 
die mit einer gewissen Höhe von Kultur und Wohlleben verbunden 
xa sein scheint« Man faßt sie in der Regel als eine Degeneration9- 
erscheinung auf. Bedrohlich für die Machtstellung eines Volkes 
ist sie zweifellos; aber daß sie die Entfaltung von höchstem männ» 
lichem Mut und männlicher Widerstandskraft in gefahrvollen Lagen 
nicht hindert» hat dieser Krieg bei allen drei Völkern benviesen. 

Die geographische Hat^teigenschaft des englischen Landes ist 
seine inselnatur und sein wunderbarster Vorzug. Neben Japan 
hat es unter allen Ländern der Erde dadurch die vollkommensten. 
Grenzen. t)l>erall klar bestimmt, frei von allen mit ihrer Erörte- 
rung zusammenhängenden Problemen und in hohem Grade ge- 
sichert. Dank dieser Insellage konnte eich Englands Volk ! 
eeit den entlegenen Tagei) der normannischen Eroberung frei | 
und ungestört von einem feindlichen Eingriff wie kein anderes Volk ' 
Europas seiner Eigenschaft ^emäß entwickeln und diese Eigenart 
selbst wieder weiter ausbauen. Bei allen großen europäischen 1 
Kriegen der letzten Jahrhunderte, in denen sich die festländischen 
Völker zerfleischten, blieb es selbst aui seinem eigenen Boden un- 
berührt, )a gewann ^gerade in diesen Kriegen stets eeine größten 
Vorteile, 

Englands geographische Stellung wiederholt selbst im ^rofieUt 
was so viele seiner wertvollsten auswärtigen Handelssitze auszeich-* 
aet und was HandelsvöLker immer, von den Phöniziern angefangen» 
sds vorteilhaft ajigesehen haiben: cUe gesicherte Insella^ vor einer 
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wirtschaftlich wichtigen Küste. Es Wc^l vor den kulturell [ori(Se- 
schrittenstcn Ländern Europas; die Miindun>5L'n t^rußer sie er- 
schließcndtr Ströme öffnen sich nach ihm hin, die Sunde verkehrs- 
reicher Meere 'liegen vor seinen Toren. Ein Eülle von au^si^i■zeich- 
netcn Häfen bieten seine eignen Küsten, gerade besonders diL- dem 
Festland zugekehrten: wohlgeschützte, geräumige Buchten, große 
Stromästuare, wo die Flut die Schiffe weit hinaufträgt. So war 
das Eand von der Natur aufs glänzendste ausgestattet, um ein ^ro- 
ües Emporiuni des Handels für Europa zu werden. 

Allerdings brachte diese Lage hart vor der europäischen Küste 
auch jene Gründe politischer Spannungen mit sich, die wir zwischen 
Gegengestaden" walten sehen. Eine starke Macht will inmier auf 
einem nahe gegenüberliegenden Gegengestade Einfluß gewinnen, ent- 
weder selbst dort Fuß fassen oder nüjidestens verhindern, daß es ein 
gefährlicher Nebenbuhler tut. Sind die Gegengestade in den Händen 
einer gleichwertigen Macht, so ist eine natürliche Feindschaft 
zwi;:chen den beiden die Regel. Wir sehen diese Regel auch 
während vieler Jahrhundertc für das Verhältnis zwischen England 
und Frankreich bestätigt. Wir berührten diese Talüuche schon bei 
Frankreich, Nachdem erst eine Eroberung Englands von der fran- 
zösischen Normandie ausgegangen war, kehrte r.ich das nachher 
um; die Nachkommenschaft Wilhelms des Eroberers, das Haus An- 
|ou-Plantagenet, wird Gebieter von mehr als dem halben Frankreich, 
und 300 Jahre lang wüten die englisch-französischen Kämpfe auf 
dem Boden Frankreichs, bis zur Zeit der Jungfrau von Orleans nur 
noch Calais das pied-a-terre Enttlands auf dem französischen Gegen- 
gestade blieb, festgehalten noch mehr als hundert Jahre länger (bis 
1558). Dann hört dieses politische Übergreifen des englischen Be- 
sitzen über die Meerenge zwar auf, nicht aber die natürliche 
Gei^nerscrhaft zwischen England und Frankreich. Erst in diesem 
Jahrhundert iiat sie sich in dem stärkeren gemeinsamen Gegensatz 
gegen uns durch die ,, Entente cordiale" gelost. Im Anfang des Krie- 
ges liTLben die Engländer sich dann sofort wieder, sehr rasch und 
sehr ausgeprägt, in Calais und Umgebung fL-stgesetzt. Das geschah 
natürlich nur freundschaftlich, aber man erinnert sich, wie oft die 
zweifelnde Frage erhoben worden ist, ob die Franzosen sie dort so 
leicht wieder loswerden würden. Wäre es uns damals gelungen 
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Frankreich niederzuwerfen und zu einem Frieden zu zwingen, dann 
würden sie jedenfalls versucht haben, dies Gegengestade zu halten,, 
und oft ist davon gesprochen worden, daß vielleicht wir selbst im 
Bunde mit den Franzosen es diesen zurückgewinnen müßten. 

Auch die belgische Küste ist noch ein nahes Gegen^estadc 
für England. Und wir erkennen die Wirkung eines politisch- 
geographischen Grundgesetzes hier aufs deutlichste. England 
hatte das dringendste Interesse daran, an diesem Gegen- 
gestade nicht noch eine zweite Großmacht sich gegenüber ein- 
nisten zu sehen, nämlich Deutschland. Deshalb sein energisches 
Eintreten für die belgische Neutralität «gegen eine Gefährdung von 
unserer Seite; deshalb schon vor dem Kriege die geheime mili- 
tärische Fühlungnahme mit Belgien für diese Eventualität. Die 
{ Sor;ge, daß Deutschland bei dem zu erwartenden Kriege mit Frank- 
j reich Belgien überrennen und dann vielleicht nicht wieder hcraus- 
j geben würde, trug seit langem wesentlich dazu bei, England auf 
Frankreichs Seite zu drängen. Und die Tatsache, daß wir dann 
• wirklich in Belgien eindrangen, wird meist geradezu als der cnt- 
. sc heidende Anlaß für Englands Miteingreifen in den Krieg an- 
^gesehen. Jedenfalls war es der offizielle Kriegsgrund, den die eng- 
lische hührumg am 4. August 1914 angab, sicher, daß der Schulz 
des bclj^ijichen Gegengestades bei dem politischen Sinn ihres Vol- 
kes den größten Eindruck machen würde.*') 

Anfänglich waren die Engländer kein Handelsvolk mit See- 
interessen. Anderthalb Jahrtausende hindurch noch, seit sie in die 
europäische Gemeinschaftswelt eingetreten, trieben sie Ackerhau, 
und ihre kriegerische Geschichte beschränkte sich auf die Kämpfe 
im eigenen und dem französischen Lande. Das begann sich zu 
ändern im selben Jahrhundert, wo sie den letzten festländischen 
Besitz auf dem Kontinent verloren. Dreißig Jahre nach der Auf- 
gabe von Calais, 1858, vernichten sie die spanische Armada. Und 
nun ist es, als ob ihnen die Augen aufgdien über die natürliche Be- 
stimmung ihres Landes. Nun werfen sie sich ibcwußt auf die Aus- 
nutzung der maritimen Gunst ihres Erdraums, werfen sich immer 
entschiedener auf Seefahrt und Seehandel, überflüfgeln oder ver- 
nichten einen Scenebenbuhler nach dem andern und werden in 
einem unerhörten Aufstieg das erste Seevolk der Erde. 
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BegÜJist^t wurde dieser Aufstieg durch eine gleichzeitig ein- 
setzende Entwicklung der Welt, die die Vorzüge der geographischen 
Lage Englands noch ungleich vermehrte. Bis zur Entdeckung Ame- 
rikas hatten die britischen Inseln am Außunrande der bekannten 
Welt gclügcn, in ihrem Rücken eine leere Wasscrwüste. Nun ent- 
faltete sich reicher und reicher auf der anderen Seite dieses Meeres 
die ncut Well; der Atlantische Ozean wurde jetzt mehr und mehr 
das Mittelmeer" der terra cognita; England wurde der natürliche 
Mittler zwischen Amerika und Europa. Karl Ritter hat es heraus- 
gefunden, daß London überhaupt ungefähr im Zentrum der Land- 
halbkugel des Globus gelegen ist; es ist kern Zufall, daß es die 
größte Stadt der Erde wurde und der bedeutendste \ ei initllungs- 
punkt des gesamten Welthardels. Das alles hat das Gefälil des 
englischen Volkes rechtzeitig erfaßt und seine Tatkraft zu nutzen 
verstanden. Kni^land war nach den napoleonischen Kriegen, nach 
der Demütigung seines gefährlichsten Nebenbuhlers, Frankreich, 
auf einer schwindelnden Höhe der Macht und unbedii^te, alleinige 
Beherrscherin der See. 

Um diese Zeit setzte wieder eine neue Weltentwicklung ein: 
das Zeitalter der Kohle, des Dampfes, des Weltverkehrs und des 
Indu:trialismus. Geographische EigenscJiaften des Landes boten Eng- 
land auch hier besondere Gunst: zu der glänzenden überseeischen 
Verkehrsbefähigung trat der Reichtum an ausgezeichnetster Stein- 
kohle. Und das Volk der britischen Inselwelt war auch hier auf 
der Höhe der Lage. Gleichzeitig mit der weiteren Ausbildung 
seines Handels- und Verkehrswesens warf es sich auf die Verwer- 
tung seiner Kohlenschätze, schuf sein eigenes Land um in die groß- 
artigste Fabrik und stellte einen sehr großen Bruchteil der Waren, 
mit denen es handelte, gleich selbst her. In beiden Richtungen, 
in maschineller Erzeugung und im Wollhandel, hielt es weitaus die 
Spitze unter den Völkern. Ungeheuere Reichtümer häuften sich 
deshalb in englischen Händen und riefen eine dritte Form der eng- 
liijchen Weltmacht hervor: die als Kapitalgläubig«r anderer Natio- 
nen. Auch in dieser hatte England nicht seinesgleichen. 

Für dies« ganze beispiellose Entwicklung ist Englands Seelagc 
die geographische Voraussetzung. Was eine derartige geographi- 
sch« Bevorzugung, {wie sie England genießt, für eiin Volk bedeutet. 
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das urniißt maji an den Dithyramben, mit denen ein !• riedrich Ratzel 
immer und immer wieder „das Meer als Quelle der Völkergröße" 
preist und durch die Jahrtausende geschichtlich verftil^t. Wie er 
darin nicht nur die rein materiellen Vorteile des allseitigen und 
leichten Verkehrs und Handels erblickt, sondern auch das Mittel 
geistiier Erziehung großartigster Natur, ,,Die Beherrschung des 
Meeres", sagt er,'-) „trägt aus den endlosen Horizonten einen g r o - 
ß en Zu g von Kühnheit, Ausdauer und Fernblick in den politischen 
Charakter der Seevölker hinein. Sie haben am wesentlichsten bei- 
getragen zur Vergrößerung der politischen Maßstäbe. Das weite 
Meer weitet den Blick nicht bloß des KaufmannSi soiui^m auch des 
Staatsmannes. Das Meer erzieht Weltmäclite." 

Di«8e Gewöhnung an das allumfasseode Meer lehrte dea En^« 
iander eben „in Kontinenten denken". 

So sehen wir bei England Hand in Hand mit der angedeuteten 
merkantilen Entwicklung eine räumliche Ausdehnung seines Rei- 
ches jenseit seiner Inseln sich vollziehen, die ebenfalls bisher ohne 
Beispiel in der Geschichte ist. Nur ein einziges Mal hat es dabei 
einen Rückschlag erlebt: durch den Abfall seiner ältesten Kolonie 
in Amerika. Es hat daraus mit großem Geschick die Lehre ge- 
zot^en, eine Wiederholung der politischen Fehler, die das verur- 
sacht haben, zu vermeiden. (Ob es, wie gesagt worden ist, durch 
die dann angeknüpfte Freundschaft mit den Vereinigten Staaten 
diesen Verlust völlig überwunden hat, mag dahingestellt bleiben; 
denn England ist mit den weiteren Folgen der selbständigen Ent- 
wicklung der Vereinigten Staaten noch nicht zu Ende.) Sonst ist 
die e räumliche Ausdehnung mit größter Stetigkeit vor sioh ge- 
gangen. Neben Rußland ist das britische Weltreich diejenige gegen- 
wärtige Staatenbildung, bei der sich das Gesetz, daß Ausdehnungs- 
drang im Wesen jedes mächtigen Staates naturgegeben liegt, und um 
so stärker, je mächtiger er ist, am deutlichsten zeigt. Es läßt sich 
bei England ja sogar feststellen, daß dies Ausdehnungsbedürfnis 
zuweilen wider den Wunsch der Regierung arbeitet. Grenzgegenden 
müsr.en einverleibt werden, um den Kultureinrichtungen auf dem 
eigenen Gebiete Sicherheit zu verschaffen; und das bedeutet einen 
von selbst immer weitergebenden Prozeß, der oft Verwickluoigen 
johafit, wo man sie im Augenblick ^ nicht haben will. 
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Aber von diesen Fällen abgesehen j^eht die räumliche Erwei- 
terung des Reiches mit großzüj^!<?stcr BtuuClhtil vor sich. Mit 
staunenswerter Fernsicht werden von den leitenden Staalsniänncrn 
immer neue Beziehungen, weit voraus, anderen Völkern oft kaum 
erkennbar, gesponnen, die im Laufe der Jahre zu Berilzansprüchen 
größten Stils sich entwickeln und, wenn die Zeit gekommen ist, 
beinahe von selbst reif zu Angliedcrun:^ sind. Karl Peters be- 
zeichnet in seinem Buclie über England und die Engländer die eng- 
lische Koloiiialpolitik als eine Terrainspekulation im Großen, Und 
wenn Ratzel in der V'orrcde zu seiner ..Politischen Geographie" von 
dem ..geographischen Sinne spricht, der den praktischen Staats- 
männern nie gefehlt habe und auch ganze Nationen auszeichne, 
wenn er sagt: ,,bei ihnen verbirgt er sich unter Namen wie Ex- 
pansionstrieb, Kolonisationsgabe, angeborener Herrschergeist; und 
wo man von gesundem politischen Instinkt spricht, da meint man 
meistens die richtige Schätzung der geographischen Grundlagen 
politischer Macht", so weiß ieder, daß er, auch ohne sie dort zu 
nennen, vor allem an die Engländer denkt. Sie haben keine der 
großen Möglichkeiten wo sie infolge kriegerischer Verwicklunigen 
der Völker besonders erfolgreich Landraubzüge machen komiten, 
ohne den ungeheuersten Gewinn vorübergehen lassen. Sie haben, 
noch zuletzt, als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts die große 
Epoche der Aufhellung und Erschließung Afrikas kam, sofort 
mit Energie eingesetzt, um sich auch hier von dem größten noch 
herrenlosen I'estlandsraum der Erde den Löwenanteil zu sichern. 

So haben sie das riesenhafte Kolonialreich zusammengebracht, 
das schon vor dem Kriege selbst das russische an Ausdehnung 
weit übertraf. Es erübrigt sich lur uns, noch einmal darauf hinzu- 
weisen, w'ie sehr auch in diesem Falle diese Größe allein dem Staate 
ein Gefühl der (höheren Berechtigung seiner eigenen Ansprüche 
verleihen mußte. 

Aber diese ausschließliche maritime Lage Englands und seine 
daranf -tiindetc atisgesprc'chL'n niaiitime Entwicklung hat neben 
der großen Macht auch ilire Kehrseite, Aus ihr ergeben sich auch 
politische Notwendigkeiten j^ebietcrischster Art. Zwangsrichtlinien 
seiner großen Politik, de unmittelbar mit seinen Daseinsbedingungen 
zusammenhänigen. Während das russische Reich einen einzigen etn- 
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-heitlichen Landblock ausmaoht, ist das britische Weltreich in zahl- 
losen kleinen und großen unzusammenhängenden Teilen über den 
gesamten Globus zerstreut. Die See ist dodi eben für diesen Zu- 
saolkmenhaiig idie ^roße, einzige Basis. England muß die 
See beherrschen, wenn et sich selbst und sein Weltreich 
mit Ruhe behaupten will. 

Schon Ratzel sagt «ehr einfach: „Weil das Meer eins ist, strebt 
auch die Seeherrschaft immer auf die Alleinherrschaft wie der 
Sechandel auf - die Monopoiisieruiig hin." ") Landmächte können 
sehr stark sein, ohne einander zu bedrohen, sobald sie räumlich 
«weit vonexnander ,^etrennt sind. Beim Meere liegt das anders; See- 
macht ist nahezu allgegenwärtig auf ihrem Element. Immer wieder 
hat deshalb England die Flotten anderer Völker, sobald sie ihm 
irgendwie beachtenswert erschienen, rücksichtslos zerstört. In 
dem Gebot der Selbsterbaliung, in dem |eder Staat, viel mehr als 
dbs Individuum, das oberste, vom Standpunkt der polltischen Moral 
unanfechtbare Gesetz seines Handelns sieht, hat es auch stets da- 
für vor aeinem -eigenen Gewissen die unbedingte Rechtfertigung 
gefunden. 

Im vorigen Jahrhundert hat es seit den napoleonischen Kriegen 
mehr als ziwei Menschenalter hindurch die Alleinherrschaft 9ur Seo 
in unbestrittener Weise gehabt. Für «ein Volksempfinden war hier 
auf der Wasseroberfläche unseres Sterns bereits der gottgewollte 
Zustand der Verwaltung der Erde durch dM am besten <la- 
zu geeignete Volk vollendet. Und man nuiB sagen» daß 
die Briten in dem Gefühl der vollkommenen Sicherheit 
dieser Macht auch gewisse Verpflichtungen der Vornehm- 
heit großzügig erfüllten. Sie übten für die Schiffahrt der 
ganzen Welt auf dem Meere die Se^olisei« rotteten das See- 
räubertum in seinen letzten Winkeln aus. Sie bekämpften die 
Sklaverei; wer die Planken cnglisohcr Schiffe betrat, war nicht 
minder frei als auf englischem Boden. Sie brachen mit der Ge- 
hieimniskrämcrei, die sonst gerade Seehandelsvölker immer kenn- 
zeichnet, und machten ihr großartiges Seekartenmaterial allen Völ- 
kern zugänglich. Ja sie überwanden selbst den natürlichen Drang 
zur Handelsmonopolisienmg; sie stellten alle ihre Häfen und See- 
anlagen« aUe ihre Besitzungen «nd die dort von ihnen geschaffenen 
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HandeUmö^diMt«!!, wie «uoih ihr MutteilaiiMl dem Ireieeteii 
Handel zur Verfügung. In Walirheit: sie waren fetzt so große Herren 
axif diesen Feldeni^ daB es sie wenig kostete, woU »ber Ihre Über- 
zeugung verstärkte, daO Uire Hemdiaft ein Segen ffir die Welt mL 

Man begreift, weshalb 4di versudie, mich «uf den Standpunkt 
des Gegners zu versetzen. Denn das Entsdieidende för die Ent- 
stehung des Krieges sind ja nicht die objektiven Tatsachen an sich 
goMresea, sondern ihre subjektive Aufla-ssung von Seiten der Völker. 

Die En^nder [gingen in dem Geffihl flirer souveränen Sicher- 
heit dur^ die Meeiherrschaft so weit, daß sie zwei äußerst gefähr- 
liche Dinge wagten. Sa» verzichteten, während flberall auf dem 
Kontinent große stehende Volksheere erwuchsen, aach wie vor 
darauf, bei sich zu Hause eine eigene nennenswerte Landarmee au 
; haben. Und sie gaben die Reste ihrer eigenen Landwirtschaft da- 
t hin zugunsten ihrer industrielleo und merkantilen Entwicklung. 

Dies beides machte die absolute Notwendigkeit einer unbe- 
strittenen Obeikerrschaft zur See ffir sie noch augenfälliger und un- 
^. bedingter. England war bei einem KriL^u in dem Ai^enbÜck ver- 
loren, wo es mit seiner Flotte nicht mehr die Landung einer starken 
festländischen Armee uod deren Verbindung mit ihrer Heimat ver> 
hindern konnte. Und es mußte verhungern, wenn es nicht mehr 
; unter allen Umständen die unumschränkte Einfuhr der erÜorder- 
'. liehen Nahrungsmittd von Obersee durck «eine Flotte zu gewähr- 
leisten vermochte. 

Die Sorge um diese Dinge trat ein. Die unbedingte Herren- 
Sicherheit beifann in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahibun- 
derts in Frage gestellt zu werden. Friec^ung b^iont seine im Er- 
scheinen begriffene Geschichte des „Zeitalters des InperiaUsmus** 
mit den achtziger Jahren. Mit dem Anfang der Erwerbung über- 
seeischer Kolonien durch Deutschland. England fing an unruhig 
zu werden. Es sah an versdiiedenen Stellen andere Flotten neben 
der seinigen emporwachsen, die, mindestens in Koalition, ihm schon 
gefährlich werden konnten. Jedenfadls es zwangen, seme eigenen 
Flottenlasten immer größer zu machen. Vor allem war es eine 
junge Flotte, die bewußt darauf ausging, so groß zu werden, daß 
Englands absolute Seeherrschaft dadurdi in Frage gestellt wurde. 
Die Deutschbiflds, d. h. dessdben Volkes, gegen dessen uaerhfote 
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Kraftzunaibiiie Englands poUtMofa^r lastinkt sidi sowieso schon 
wandte, tun so mehr, als es eine ihm nahe gegenülieriieigeade 
Käste bewohnte. Deutschlands, das seit 1871 au! dem g-cgcnüber- 
liegenden Festland« der Stärkste geworden war; und es ist bekannt« 
wie Englands Politik auf dem Kontinente es immer gerwesen ist« 
sich im Bunde mit den Schwächeren gegen diesen Stärksten zu 
kehren. Deutschlands, das ihffi audi im Handel «ine immer fahl- 
bnrer werdende Konkurrenz machte. 

Alle diese letztgenannten Bewe^grCuode waren geeignet« ^en 
scharfen Gegensatz Englands gegen uns entstehen zu lassen. Am 
schwerwiegendsten darunter aber war doch unser Flottenplan« 
der ja, wenn er auch nicht eine der englischen ebenbürtige Kriegs* 
marine ins Auge fassen konnte, doch «soweit ging, daß nach seiner 
Ausführung England, wenn es einmal zum entscheidenden Messen 
der beiden Flotten käme, infolge des eigenen Verlustes von Schiff 
gegen Schiff bei der Niedeikämpfung d«: deutschen seine Rolle als 
Seebeherrscherin ausgespielt haben Mrürde. 

England hat zunächst alle möglichen Versuche gemacht« auf 
andere Weise uns zum Verzicht auf unsere Hottenverstärkimg zu 
bewegen. Sogar durch ein Bündnis mit uns« in dessen Bedingungen 
jedenfalls eine Beauf^chtigung über unser Flottenwachstum 
mit gelegen haben würde. Es hat keinen Erfolg dami^ ge- 
Jiabt. So hat es dann versucht« durch Schaffung eines Systems von 
gegen uns gerichteten Koalitionen uns zur Gefügigkeit ZU zwingen« 
Wenn es ging, durch rein politischen Druck; wenn nicht« dami 
schließlich durch den entscheidenden Waffengai^. So wird man 
die politische Haltung Englands wohl am richtigsten verstehen. Ich 
glaube bestimmt« daß unter allen den verschiedenen langsam ridi 
steigernden Spannungen, die im Laufe der letzten Jahrzehnte zwi- 
schen uns und England entstanden, diese die gelShiiidkSie, die für 
die allgemeine Orientierung Englands (gegen uns schwerwiegendste 
gewesen ist: Unser Anspruch auf eigene „Seegeltung" und die völ- 
lige Unmöglichkeit für das britische poUtische Gefühl« uns eine 
solche in dem Maße« wie wir es für notwendtg hielten, eiiaurSumen. 
Hier stehen wir einer der wichtigsten vorbereitenden Ursachen des 
Weltkriegs gegenüber. Sie ist in Englanda geographischer Lage 
Lage begründet. 

5* 
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Was die scharfe Handels-Nchtnbuhlcrschafl an- 
geht, die sich mehr und mehr zwischen diesen beiden Staaten entwik- 
kclt liatte, so ist auch sie ohne Frage in En^iland mit dem größten Un- 
behagen empfunden worden. Schon Bismarck hatte es erkamit. zu 
einer Zeit, iwo der Fl()ttengetjen:vatz noch in den ersten Anfängen 
stand. Öfters wiedergegeben-'-') ist seine Äußerung an Sidncy Whitman 
1897, daß leider das einzige ihm bekannte Mittel, die Beziehungen 
zwischen Deutschland und England zu bessern, darin bestände, daß 
wir unserer Industrie einen Zaum anlegten. Dies sei aber leider 
nicht anwendbar. Auf englischer Seite spricht sich der Gegensatz 
mit der größten Schärfe in dem berühmten Aufsatz der Saturday 
Review vom September 1897 aus, in dem es heißt: „Wenn Deutsch- 
land morgen aus der Welt ausgelöscht würde, so gäbe es übermorgen 
in der Welt keinen Engländer, der dadurch nicht reicher geworden 
wäre. Nationen haben jahrelcing um eine Stadt oder um eine Erb- 
folge gekämpft: müssen wir nicht fechten um einen jährlichen 
Handel von 200 Millionen Pfand?" Allerlei Maßregeln deuteten 
I des weiteren darauf hin, wie die berühmte mißlungene Verfemung 
/ ^ deutscher Waren durch das „made in Germany", wie immer drin- 
gendere Mahnungen an den englischen Kaufmann, von den alten 
hergebrachten bequemen Methoden zu lassen und die deutsche Bc- 
trieb^mkeit nachzuahmen. England füMte sich Deutschland 
gegenüber auf dem Erdenrunde auch in dieser Hinsicht nicht mehr 
wie bisher als der große, vornehme Herr, dem es nicht darauf an- 
kam, auch einmal einen anderen etwas verdienen zu lassen, son- 
dern es sah tatsächlich die Überflügelung herannahen. Daß aber 
eine solche Konkurrenz bei aus^sprochenen Handekvölkem stets 
einer der stärksten Gründe zur Gew^altanwendung gewesen ist, 
lehrt die ganze Geschichte. Lehrt auch die englische selbst. Zwar 
weist man darauf hin, daß der englische Ausfuhrhandel vor deiD' 
Kriege nicht nur dem deutschen noch tnuner überlegen war, sondern 
trotz dieser Konkurrenz eine rasch und großartig steigende Ent- 
wicklung zeigte. Allein diese Betrachtuibg ist moht ausschlag- 
gebend. Obwolil Englands Außenhandel immer noch zunahm, so- 
nahm er doch nicht so rasch zu, wie der Deutschlands. Und, bei- 
läufig gesagt, auch der der Vereinigten Staaten. Kjcllcn verglich 
vor dem Krieg diese drei Staaten mit drei WetÜäu{ern, die alle mit 
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.'^oßer Geschwindigkeit vorwärts kämen; England sei noch voraa, 
aber «s ihaibe kui2«re Beine als die beid«n anderen, und die Zeit 
sei al>zusehen, wo es eingeholt werden würde.'^) Wie nahe diese 
Zeit für England warr ao nahei daß sie ohne den Krieg heute jeden- 
ialls achon eingetreten wixißt geht aus einem interessanten Dia- 
^amm eindrucksvoll hervor, das Steinmann-Buchcr in seiner 
Schrift „Völkerfriedc?" (Berlin 1919, S. 16) gibt. Wir sehen darauf 
das erstaunliche, alle übrigen Staaten weit hinter sich lassende 
Wachi^lum der Ausfuhrkurven der genannten drei Staaten vom 
Jahre 1909 bis 1913. Noch ist die englisch« voran, aber nur ganz 
•wenig; und der Anstiegwinkel bei den beiden anderen ist steiler 
als bei der englischen. Am jähestcn schießt die deutsche Linie 
empor. Der Verfasser schreibt dazu: ..Das folgende Jahr, das allen 
internationalen Verkehr vollständig auf dea Kopf gestellt und in 
ganz andere Bahneni in die eisernen Schienen der Kriegswirtschaft 
geführt hat, hatte, wäre der Friede nicht gestört worden, ein Schau- 
spiel von einer gewissen wirtschaftsgeschichtlichen Bedeutung ge- 
boten: Die deutsche Ausfuhr hätte die englische überholt, die 
deutsche Entwicklunj^slinie im Jahre 1914 überschnitten, vielleicht 
war das schon geschehen, als im August 1914 der Krieg ausbrach. 
Die hier folgende Skizze zeigt mit zwingender Deutlichkeit die 
Zuspitzung des tragischen Konflikts, und wie die drei Mächte in 
scharfem Wettbewerb mit gleicher Kraft um den Weltmarkt 
warben. Der Krieg hat die Überschneidung verhindert. Es ist, als 
ob der Zusammenstoß dieser drei Linien die gewaltige Explosion 
verschuldet hätte, welche die Welt erschüttert und im Laufe der 
folgenden Jahre in ein Trümmerfeld verwandelt hat. Nichts ver- 
sinnbildlicht das Herannahen und den Ausbruch des Kric[<cs tref- 
fender als die Bewegung und das ZusammenpraUen dieser drei 
Linien." 

Es wurde in England' dabei besonders betont, daß Deutsch- 
land seine Nebenbuhlererfolge im Welthandel großenteils gerade 
in den Erdräumen erringe, die England erschlossen habe; und es 
wurde ferner behauptet, daß es dabei kaufmännisch unfaire M«- 
toden anwende („dumping System"). Das letztere entzieht sich 
geographischer Betrachtungaiweäse. Ich lasse es unerörtert und er- 
wähne diese BehaiUptiuog nur, um die Schärfe des Gefühls zu kenn- 
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zeichnen, das aus der WelÜiandelskonkturrenz iiervoi)^e<wach&ea 
war. 

Ausgesprochen geographischer Natur dagegen ist eine letzte 
igro&e Gruppe von Problemen, die zwischen Deutschland und Eng- 
land entstajiden waren und «me besonders augenfällig Sckwiexig- 
■keit darboten. 

Der tfeiwalti^ Vei^IrSBemntfsdraiitt Rn^aiwtei dieae nTenaui- 
opelntlation*' tn Eidtetten «einer letzten Zeit« liatte «ich an einer 
Stelle des Qobu« allmählich hnmer deutlicher und deutlicher xu 
einem Pro^amm ^^«adioseeter Art entwickelt: «u der Vollendung 
eines mäclitigen Dominium Maris Indici, «ine« gesohlos« 
«enen Rekdies um den Indischen Ozean. 

Die Bildung einheitlich zusajnmengefaßter Staaten um ein 
Binnenmeer herum sehen wir ja in der Geschi^te sich 
häufig wiederholen. Wir haben die Anläufe dazu im athe- 
nischen Seebund um das Ägäische Meer, in Mithridates' Grün- 
dung eines pontischen Reiches. Am großartigsten ist es ver- 
wirklicht worden durch das Römcrrcich rin^s um das Mittelmeer. 
In der Neuzeit gab es das Dominium xNlaris Baltici, das Ostseereich, 
der Schweden. Weitaus raumlicli kolossaler als alle diese ist der 
Gedanke der Engländer, einen ganzen Ozean zum Mittler und 
Träj^tr eines solchen Reiches zu machen. Australien, Indien, das 
Kapland waren beim Beginn des vorij^cn Jahrhunderts die ersten 
Grundpfeiler dieses Gebäudes. Schon damals suchte I.ngland die 
Hauptrolle auf diesen; Meere sich zu wahren, dessen Seezu- 
gänge es durch diese Beisitzungen und Sinj^apur b«herrschte; • 
und es widersetzte sich lange hartnäckig der Schaffung eines 
interna Ii uiutlen Zuganges im Suezkanal. Als dieser dennoch zu- 
stande kam. da hat es durch eine rasche politische Umstellung 
seinen Plan nun erst recht weiter verfolgt. Durch Ankauf der 
ägyptischen Suezkanal-Aktien gelang es, die finanzielle, durch Be- 
setzung Ägyptens selbst die politische Beherrschung auch dieser' 
Wasserstraße zum Indischen Ozean in seine Hand zu bringen. 

Noch waren die Besitzungen um den Ozean weit auseinander- 
liegende Einzelstücke. Rasch aiber wuchsen sie durch die An^lie- 
deruQgen der Folgezeit n&her und naher aneinander. Der vorder— 
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indische Besitz wiiid seit den 80er Jaliren über Birma und die 
Malayenstaaten nach Süden eiMjgedefant. Ceoil Rhodas kfit den 
Rieeenplant den von ihm gewaltiig nordwärts erweiterten Besitz 
in Südafrika «durch eine Kap — ^Kairo-Bahn in Verbindung xu setzen 
mit dem ^leneo edir Süden ausdehnten Stfyptischen Be- 

«tts« der auch das ibiitisdie OstafrÜG» dann nnscUiefien und auch 
dort, wo das Gehteit noch nicht eo^isch wart von selbst eine 
starke englische Einflufisphars schaffen mu0le. Von Indien her 
wuchs die hdtisohe Macht« zunächst in Gestalt «imr Interessen- 
sph&re, «Uber StUtpersien diesem Ahrikareich «n^gsgen. Mit wei- 
chem Emst die En|p&nder diese Ziele verfolgien« erhellt daraus, 
dafi sie um ihretwillen es «uf die sohftrfsten Kraftproben mit ent- 
igejenstehenden Mächten aakonunen lieBen. Sie stellten sich RaiB- 
lands elementarem Dzmng nach «ineni «isfreisn Meere am persi- 
echen Gdf entgegen «md zwai^en es mm Venioht auf diesen 
Wunsch. Und mit der gHlBten Rfidcsiohtslosigk^t vertraten sie 
Frankr^ch in Fasohoda den Weg, als es seinerseits hier qoer fiber 
den oberen NU hinweg eine Verbindung seSoer hlemen Kolonie 
en der StinÖe von Babelmandeb mit semen gröBeren Beeitzun;gen 
im westlichen Sudan anzubahnen versuchte. Es KeB es sc^on hier 
heinahe au! einen Krieg aniconunen. 

England ging hieibei nicht kleinkrämerisch vor: dazwi- 
sdien gesprengte Besitzungen anderer Nationen, die ihm, zu- 
mindestens zunächst, ffir diesen Gedanken unwesentlich er- 
eohtenen, liefi es unlMheUigt. So die portugiesischen Kolo- 
nien, die ihm, wenn das große Werk gelungen, doch über 
kurz oder laqg von sdber zufollen muBlen; die franz6sischen 
nnd italienbohen kleinen Bezirke in der Somallgegend, die vor 
portugiesischem Gestade gelegene französisdie Insel Madsgsskar, 
die holländifiohen Sunda-Inseln. Aber ein «usgeprigtes, enei<^ 
sches Interesse bekundete es in füngster Zeit für Mesopotemiea« 
das Schwenunland des Euphrat und Tigris, das grofle geogra(ihische 
Gegenstück zu Ägypten. Wie dieses eme Stätte der uriUtestea 
Menscbenkultur. «wie dieees inmitten wüstenhafter Umgehung In 
seiner Kulturfahigkeit auf den Waeserübersohnfi seiner StrSme an- 
gewiiesen. Nur daß beim Nfl die Benetzung nuf aUjihjüdier 
oatüflicher, vom Menschen nur geregelter Überschwemmung be- 
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ruhte, hier dagegen auf einer künstlichen Ausbreitung durch ein 
großartiges Kanalsystcm. Durch den Zerfall dieser Kanäle, nicht 
durch eine Änderung der Naturbedingungen, ist Mesopotamien 
verödet. Gelingt es. sie wiederherzustellen, dann werden die 
Fruchtgefilde des alten Reiches von Babylon und des mittelalter- 
lichen von Bagdad mit ihrem ganzen Reichtum wiedererstehen. 
Diese Wiederherstellung hatte England ernstlich ins Auge gefaßt; 
Willcox, der berühmte Schöpfer der neuen Stauanlage des Nils 
bei Assuan, hatte eingehende Studien über diesen Gegenstand ge- 
macht und Pläne entworfen.'") Es war kein Zweifel, daß England 
eine Erweiterung seiner Einflußsphäre von Persien aus westwärts 
über Mesopotamien anstrebte. Und als ein nicht minder groß- 
artiges Gegenstück der Kap — Kairo-Bahn schwebte in naher Zu- 
kunft der Gedanke einer Bahn Kairo-Kalkutta, die diese wert- 
vollsten Gebiete des britischen Besitzes oder Einflusses, Ägypten, 
Mesopotamien und Indien, eng miteinander verschweißen sollte. 
Der ^geschlossene Ring einer englischen Bahnlinie von Kapstadt 
bis Singapur war dann nur eine Fra^^e kürzester Zeit. Der schlicß- 
Hche All fall des zwischen Mesopotamien und Ägypten gelegnen 
Arabiens niciit minder. 

Wahrlich, ein Riesenplan bewundernswürdi,ger Art. So groß 
und so nahe der Verwirklichung, daß man ihn vom Standpunkt 
eines britischen Politikers wohl für ein zwingendes Gebot briti- 
scher Staatskunst ansehen durfte. Um so mehr, als er ihn bis 
zu einem hohen Grade als einen nicht aggressiven, sondern defen- 
siven hinstellen konnte. Die Verteidigungsfähigkeit dieser bisher 
vereinzelt um den Indischen Ozean herum liegenden britischen Ge- 
biete wurde durch eine solche räumliche Zusammenschweißung 
ohne Frage bedeutend gefördert, während andererseits ein etwaiges 
Dazwischenschieben einer anderen Weltmacht sie in große Ge- 
fahr bringen mußte. 

Insbesondere mußte die Bedrohlichkeit einer zu mächtigen Nach- 
barschaft von dem Scheitelpunkt des großen Bogens, dem Schluß- 
iStein des Gewölbes, ferngehalten werden, von Ägypten, dem neben 
Indien wichtigsten, aber auch verwundbarsten GUede dieses Län- 
deitogens.'") 

Die Gefahr war nach der russischen und der französischen 
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Seite hin beschworen; sie bestand und wurde immer schwerwie- 
gender von Deutschland her. 

Schon Deutschlands Besitz von Deutsch-Ostafrika bedeutete! 
wie ein einfacher Blick auf die Karte zeigt, einen häßlichen Schon- 
Jieitsfleck in dem Bilde des britischen Besitzes rings um das indi- 
«che Meer. Aber es scheint, als ob sich England hiermit wie mit 
den portugiesischen, favnzösischen und italienischen Einspreng- 
«ela abgeiuiiden haben würde. Deutsch-Ostafrika steht nicht not- 
wendigerweise dem Kap-Kairo-Projekt im Wege. England schien 
in den letzten Jahren vor dem Krieg beredt, Deutschland um den 
Preis anderen Verzichts wiileo sogar oodi portugtesischen Besitz 
ia Afrika kinzuzuverschaffen. 

Anders aber stand es mit Ägypten und Mesopotamien. Ägyp- 
ten war vor dem Krieg dem Namen nach immer noch ein Bestand- 
teil des türkischen Reiches, das nicht darauf verzichtet hatte. 
Solange die Türkei schwach blieb, war das gleichgültig. Neuer- 
dings hatte nun al>er die Freundschaft Deutschlands mit der Türkei 
begonnen, dieser den Rücken zu steifen. Die neue fungtürkische 
Regierung hatte mit großer Enei^e eine Wiederbelebung der alten 
Türkenmacht angefangen und wurde darin aufs wirksamste unter- 
stütztt politisch wie wirtschaftlich, durch Deutschland. Das be- 
schwor unmittelbar eine Gefahr für England herauf. Denn die 
Türkei stand in Landverbindung mit Ägypten. Die Türken waren 
eine kriegerisch begabte Nation. Deutsche Offiziere bemühten 
sich, die türkische Armee nach deutschem Muster zu reorganisieren. 
Gelang es dem Reich, sich innerlich wieder zu kräftigen, dann 
konnte mit einem starken Landangriff auf Ägypten und den Suez- 
kanai« die Verbindungsstraße zum Indischen Ozean, gerechnet wer- 
den. Und einem starken Landangriff gegenüber fühlte die See- 
macht England naturgemäß schwerste Sorgen. Um so mehr, als 
sie auch im mohammedanischen Ägypten selbst aufständische 
Regungen zu befürchten hatte, die durch ein Erstarken der moham- 
medajiischen Vormacht der Türkei deutlich neue Kraft, neue Be- 
freiungshoffnungen gewannen. DeutschlaiKLs Kaiser hatte sich 
feierlich an Damaskus als Freund des Islam bekannt und damit ak 
Geigner von Englands politischer Unterdrückung der Mohanunc- 
<ksMr Asiens und Afrikas. Deutsche Ingenieure halfen die Hed- 
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«Ohasbahn bauen, die dioht an Ägypten heranlührjbe. Auch Meso» 
poiamien gehörte zum türkisdien Reich und dies war nicht gewiUtr 
EnrgLand den kostbaren Besitz zu uberlassen, Oder auf die Ober- 
hohwi in Arabien, dem heiligen Geburtslande des Propheten zu 
v«rzic]iten. Ein Lieblin^sprofekt der Deutschen, populär wie kein 
anderes in Deutschland, war die HensteUua;^ der Ba^adbahn, die 
dias ganze asiatische Türkenreich als ne«ie Lebeasader durdiziebenr 
es mit neuer Jugendkraft erfüllen, das lerne Mesopotamien mit dem 
Machtzentrum der Türkei am Borsporti« kk «n^ Verbiodimg setzen 
und eine Verkehrslinie von Mitteleuropa bis an den persischen 
Meerbiksen vortreiben sollte, die bestimmt sein mußte, für Vorder- 
asien eine Bahn deutschen Einflusses von ähnlicher Kraft zu wer- 
den, wie die Kap— Kairo-Bahn für Afrika. 

iDeutllcber tiaul deutlidier wurde es in letster 2^t, daß- 
Oeutschlaiids fiberseeiecihe Entwiekluag eidi gevade Vorderasiea 
ab sein wicbtitfstes Znkunftegebiet auserseben batte. Daraus 
wurde in Oeutsdiland 4ar kein Hehl gemacht; in xaihlUMen Schrif- 
ten und Reden wurde das beffiimrortet. Schon dies allein mufite 
m En^ßaad die grABte Uimdie bervorrufen« weil Ihoi auBer Ägypten 
audi «ein icostbanter, immer am Sq^tUcIitten gehüteter Besitz, 
Indien, damit gefibrdet erschien. Ebenso ed&e Hoffnuqfen auf 
Mesopotamien. VoUend« edmitt aber dae EieedMiiulprojekt Harn- 
bui^P e r a eiigo tf <|uer Aber die von Kntfand eeHwt ^plante Ver- 
■biiMiun^slinie Kairo— Kalkutta liinwetf. Wurde es Wirklichkeit, 
dann war der tfroBe Plan des Zusammeoecihlusases der «ibi- 
kaoiseken und asiatischen Besitzungen um den ündiecheo Ozean 
vereitelt. 

Ganz in derselben Weise, wie für I^ußland die Stärkung der 
Türkei durch Deutschland die Vercitelunj^ SL-iucr Balkan- und 
kleinasiatischen Pläne bedeutete, und wie für Rußland der Ge- 
danke der südöstlich ^berichteten Vcrbindun^g Deutschlands mit 
Vorderasien die auf den Bosporus zielenden Bestrebungen dieses- 
Reiches j^eographisch durchkreuzte, indem sie sich quer vor 
dessen nach Südm^-csten (gerichtete Machtausdehnung legte, genau 
so beunruhis^ten Deutschlands vorderasiatische Unternehmungen 
die englischen in Vorderasien und überschritten Deutschlands Bag- 
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dad- und P«raeii^Uptlane quer die dortigen eo^liscben Erweiteruiifgs- 
abaichten. 

Zw«r eelueii es nach langrwieri^en und mühevollen Verhand- 
lungen rwiecbcai En^nd und Deutschland, die neuerdings Karl 
Helflerich aus mi&uw besonderen Kenntnis dieser Dln^e klar und 
übersichtlich aiwUTiHncnfaßt,*") kurz vor Ausbruch des Weltkriege» 
gelungen, über die vorderasiatischen Probleme Vereinbarungen zu 
treffen, die einen modus vivendi zwischen beiden Mächten schaff- 
ten. Allein gerade wer diese Vedkandlungen eingehend verfolgt 
und die Bedeutung der Interessen und die Stärke der hier auiein- 
anderprallenden politischen und wirtschaftlichen Tendenzen und 
das Zögern, den Widerwillen und das Mißtrauen «echt gefühlt hat, 
mit dem hier von beiden Seiten nachgegeben wurde, kann sich 
der Überzeugung nicht verschließen, daß es sich doch nur um 
einen Aufschub, nicht eine Beseitiguzig des Konflikts bandelte. 
Daß hier Probleme vorlagen, die räumlich unvereinbar sind. Und 
flaß letzten Endes doch eine von den beiden Mächten endgültig 
würde nacthgeben müssen. Nachgeben in Bestrebungen, die beiden, 
als die zurzeit größten ihrer ganzen äußeren Politik erschienen. 
Wenn Deutschland nicht auf seine vorderasiatischen Plane ver- 
zichtete, mußte CS England tun. Oder eine gewaltsame Lösung her- 
beiführen. Einen Waffengang, bei dem England von vornherein Ruß- 
land zu seinem natürlichen Bundesgenossen hatte. Desgleichen auch 
Frankreich, weil auch dies, das sich seit alten Zeiten als der be- 
sondere Schüt/er der Christenheit in Vorderasien fühlte und kul- 
turell, durch Missions- imd Schulwesen, viel für Vorderasien, ins- 
besondere für Syrien ^eian hatte, die neue Machtstellung der Deut- 
schen dort ebenfalls mit eifersüchtigem Mißfallen ansah. 

Dies die natürlichen geographischen Gründe, die England eine 
Zertrünuneiung der deutschen Macht durch einen Krieg so sichtHch 
im höchsten Grade begrüßenswert, ja notwendig ensoheinen Ismen 
mußten« daß es schlechterdings kaum zu verstehen ist, wie man 
auf nnserer Seite glauben konnte, daß England bei dem Eintritt 
einer so günstigen Konstellation« wie sie sich im Sommer 1914 bot 
und zweifellos zu nicht geringem durch seine eigene Diplo- 
matie mit herbe^efuhrt worden war. eidh an diesem Kriege nicht 
-beteiligen würde. 
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Japan 

Wenige Wochen nach England trat sein Verbündeter und «ein 
^feo^pbisches Gegenbild in Asien, das Inselreich Japan, un- 
seren Feinden bei, von dem unsere öffentliche Meinung geträumt 
hatte, es würde möjjlichcrweisc sogar mit uns ^ehen. Wer freilich 
■«laran dachte, welch eine tiefe Empörung es 1895 nach dem sieg- 
reidien Chinakrieg in Japan hervorgerufen hatte, daß damals das 
für einen Freund Japans gehaltene Deutschland ihm zasammen 
mit Rußland und Frankreich in dem Axm fiel und es zwang, die 
Halbinsel Liautui^ wieder herauszugeben, während es bald darauf 
eelbst Kiautschou besetzte, wer den Rachedurst des überaus 
aationalstolzen Volkes kannte, war »ich dessen nicht so sicher; er 
wußte, daß die Sympathien Japans für Deutschland auf Jahr« 
zehnte — Ferdinand von Richthofen hat dem Verfasser geigenüber 
den Ausdruck „auf hundert Jahre hinaus" ^braucht — zerstört 
waren. Mit Rußland hatte es inzwisdiM abgerechnet. Jetzt war 
die Gelegenheit da, es auch mit uns zu tun; und in der auffallend 
schroffen und hohnvollen Form seines Bruches mit uns darf man 
unzweifelhaft einen Ausdruck dieser Rachestimmung sehen. 

Aber man braucht sie nicht als den einzigen, zur natürlichan 
Gegnerschaft gegen uns treibenden Umstand zu betrachten. Denn 
auch hier tritt das einfache geojjraplüsche Gesetz der Gegen- 
.gestadeiage deutlich als wirkend in Erscheinung. Auch Japan war 
eine unter dem Zwang der Ausdehnung stehende Großmacht ge- 
worden. Es ibatte Korea und von neuem die Halbinsel Liautung 
gewonnen; das natürliche Gegengestade dieser neuen Besitzungen« 
a,uf dem CS Einfluß zu gewinnen wünschen mußte, war die Halb- 
insel Schantung, die deutsche Interessensphäre, mit dem deutschen 
Stützpunkt Tsingtaitt an der Kiautschoubucht. Sie war Japan 
doppelt unbequem, weil sie Deutschlands Schwelle nach China 
hinein war und weil Japans großes politisches Zukunftsinteresse die 
möglichst ausschließliche Beeinflussung und Ausbeutung Chinas 
ist. Wie eine reife Frucht, nach der es nur die Hand auszustrecken 
hrauchte, lag dieses Gegen^gestadeland vor ihm in dem Augenblick« 
wo der Krieg einer solchen Obennacht ge^en Deutschland ausge- 
brochen war. So griff es denn zu. Es trat mit in den Krieg. Und 
nacbdem es dieses geographische Bedürfnis erffiUt hatte, hat es 
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sich fa auch aller anderen eigentlichen kriegerischen Handlungen 
gegen unsi trotz «tarkem Drängen d«r Verbündeten, nahezu ent- 
halten. 

Italien 

Tiefstes &staimen hat es bei unserem unpoBtwGlien Volke,, 
das )a w&brend dieses Krieges äberiiaupt knmer ans einer Ver- 
blüffung in die andere fi^ bervoi^gerufen« daß auch tmser Dtm- 
bundsgeoosse Italien anierst eine höchst zwei£dhaHe — oder viel- 
mehr unzweifelhaft undbrliche — Neutralit&t beobachtete und dann 
offen, onter rficksiditslosem Vertragsbruch, ya mit emer besonders- 
leideoscbaftUcfaen Geberde, zum G^ner uberging. 

Es ist in diesem Falle fSr nns noch schwerer als sonst, leiden- 
schaftslos und objektiv zu bleiben, da die naturliche Empörung 
über den Verrat des Bundesgenossen in der Stunde der Gefahr, um 
so mehr, je mehr er mit gPoBartigen Worten umgeben wurde, so 
groB ist. Allem wir mfissen docb auch hier vcnuohen, rein meneoh- 
Uche Gemfitsbewegungen zurfickzudringen, wenn wir die politi- 
«ohen Grfinde seines Verfahrens erfassen wollen. 

Bei den Italienern, diesen groBenteils bildungsmäfiig so niedrig 
stehenden, eosial eo unausgeglichenen, leidenschaftKciien Wallungen 
unterworfenen und darum der Agitation von Parteipolitikeni beson- 
ders zulänglichen Volke, ist das Gefleobt der zum Kriege treibenden 
Ursachen besonders ediwer zu entwirren nnd besonders stark mit 
verstandeamäBig nicht eriaSbaren EiscbeinuAgen durchsetzt. Den- 
noch können wir aber auch hier eine Reihe wichtiger Gesichts- 
punkte erkennen, die geographischer Natur sind. 

Italien war unter den sechs 1914 als solchen anerkannt«! 
europSischen „Groflmachten" (mit 287000 qkm Flächenraum in 
Europa« samt Kolonien 1 622 000 qkm, und mit 35,3 Millionen Ein- 
wohnern in Europa, samt Kolonien 37,5 Millionen Ew.) die kleinste 
und schw&öhste. Seine biriierige Geschichte von der Einigungsbe- 
wegung sn ist arm an iufieren Ehren. Schon die Einigung selbst gelang 
oicfat ans eigener Knilt. IKe ersten Anlftufe cur Befreiung Ober- 
italiens von Österreich durch dae Königreich SanÜnisii mifilangen 
infolge der Niederlagen Sardiniens von 1848 und 1849. Erst die 
Hüfe Frankreichs und dessen Siege bei Magenta und Solferino be- 
ireiten die Lombardei. Mit der Abtretung von Nieza und Savoyen. 
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bezahlte CS diese und die weitere wohlwollende Unterstützung 
Napoleons: III. in seinem Einigungswerk. Als es dann 1866 ver- 
suchte, auch Venetien zu gewinnen, erlitt es die schwere Schlappe 
bei Custozza; aber der gleichzeitige Sieg seines Verbündeten, 
Preußens, bei Königgratz zwang die Österreicher zum Rückzug und 
machte das wett. Italien hätte sogar damals vielleicht schon auch 
Wclschtirol und Istrien gewonnen, in das seine Truppen gefolgt 
waren, wenn nicht die zweite eigene Niederlage, zur See bei Lissa, 
sich angeschlossen hätte. Als dann Garibaldi 1867 Rom und den 
Kirchenstaat dazu zu erobern suchte, über den Kopf Frankreichs 
hinweg, das rieh aus Rücksicht auf seinen Klerus zur Preisgabe des 
Papstes nicht entschlicÜL-n konnte, wurde er mit französischer Hilfe 
bei Mcntnna geschlagen, und Napoleon liielt Victor Emanuel durch 
seinen Einspruch von Rom fern, bis der Sieg der Deutschen bei Sedan 
1870 ihn selbst stürzte. Am zwanzigsten Tage nach der Schlacht 
bei Sedan wurde durch Einnalime Roms nun Italiens Einigungswerk 
vcUi-rdel! ,,Zur Großmachtstellung gelangte Italien durch eigene 
Nicdcrla?cn und durch den Sieg der Verbündeten", sagt Kjellen 
(Großmächte der Gegenwart. S. 26]. Im Innern litt es dann in 
der Folgezeit aufs schwerste an finanziellen Nöten, die erst in den 
letzten Jahrzehnten sich wesentlich besserten. Und zwar auch hier 
in ausgcspn ebener Weise durch die Unterstützung Deutschlands, 
Der Dreihund mit Deutschland und Österreich, schreibt derselbe 
Autor, ..lieferte die Kraft zu einer ganz neuen ökonomischen Organi- 
sation, und zwar in dem Maße, daß man das ganze moderne Italien 
als ,ein Werk Deutschlands' bezeichnet hat" (a. a. O. unter Berufung 
auf Eiamingo). 1881 mußte es zähneknirsclicnd dulden, daß Frank- 
reich das vor seinen Toren gelegene und viel mehr mit Italie- 
nern als mit Franzosen besiedelte Tunesien ihm vorwegnahm. 
Itiiliens Träume, sich von dem daraufhin (1882) besetzten Küsten- 
landc bei Massaua aus eine große abessinische Kolonie gründen 
zu können, wurden 1896 durch die schwere Niederlage gegen den 
NegUS bei Adua beendet. Als es am Ende des Jahrliundcrls \nn 
China begehrte, ebenso wie Rußland Port Arthur, Deutschland 
Kiautschou, England Wei-hai-wei und Frankreich Kwangtschou- 
wan erhielten, die Samsun-Buchl eingeräumt zu bekommen, er- 
fuhr es von diesem geschwächten Reiche eine glatte Abweisung. 
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Das wenig glanzvolle Schauispiel des schließlichen Erfolge« 
„durch eigene Niederlage und den Sieg der Verbündeten" hat sich 
ja dann auch, in der eigentlich doch peialichsten Weise, wiederholt 
in diesem Kriege! 

Aber es scheint, als ob gerade diese mit der räumlichen Klein- 
heit des Landes zusammenhängende, wenn auch nicht ausschließlich 
darin begründete Ohnmacht den brennenden Ehrgeiz der Ilaliener 
immer besonders angestachelt umd sie veranlaßt hätte, in einer 
l^wandten und skrupellosen Politik rechtzeitigen und wccliselnden 
Anschmiegens an andere Ersatz für mangelnde eigene Kraft zu 
suchen. Gerade das Empfinden dieser Kleinheit und Unzuläni^Iich- 
keit in der Gemeinschaft der Großen h't den Vergrößerungsdrang 
der Italiener zu dem ,, heiligen" und darum alle Mittel heili^nden 
Egoismus emporgesteigert. 

Aber CS sind auch s>onst geographische Eigentümlichkeiten des 
italienischen Bodens und seiner Lage, die die politischen Strebun^cn 
und EnLschüssc des modernen Italien erklären helfen. Alfred 
Hettner hat das in einer aus^zeichneten Abhandlung ausein- 
andergesetzt,") 

Italien ist ein Halbinsclland mit vortrefflichen natürlichen 
Grenzen. Die natürlichen mecrisclien Grenzen dieses Sondergebil- 
des am Körper Europas hatte das italienisciie Volk bei seiner Eini- 
gung in sehr großer Vollkommenheit — bis auf die Inseln Malta und 
Cors,ica.und das Mündungsland des Isonzo — gewonnen. Die fest- 
ländischen, die Höhen dc:^ Alpt ns|ebirgcs, nicht ganz so, indem nicht 
überall der wasserscheidende Kamm die politische Grenze bildete. 
Alkin auch hier fiel auf große Strecken liin die Staatsgrenze zusam- 
men mit der Grenze der italienischen Nation. In einem ungewöhnlich 
vollkommenen Grade deckten sich bei Italien Nation und Staat. Im 
Staatsgebiet Italien war die Anzahl der einem fremden Stamme 
angehörigen Bewohner geringer als in irgendeinem der größeren 
Staaten Europas; nur 1 vom Hundert. Und ebenso war beinahe das 
ganze italienische Volkstum in Europa in diesem Staatswesen 
vereinigt. Nur ein geringer Prozentsatz Italicner lebte dauernd 
außerhalb der italienischen Staatsgrenzen. Das neuicitliche Ideal 
eines Nationalstaates war somit bei Italien bereits in ungewöhnlich 
hohem Maße verwirklicht 
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Vielleicht war aber gerade deswegen der Wunsch der von der 
modernen Bewegung des Nationalismus besonders ergriffenen 
Italiener nach völliger Vereinigung aller Volksgenossen um so 
leidenschaftlicher. Hieraus ergab sich eines der wirkungskräftigsten 
Probleme der italienischen Politik, das Pn; blem der Irredenta, 
des .»unerlösten" Italiens, d. h. der ..HefrL-iunt'" der noch nicht poli- 
tisch zu Italien gehörigen Italiener. Dieser Gedanke durchzieht die 
ganze Geschichte der italienischen Einheitsbewegung, war immer 
ein Ziel, mit dem die Massen glühend zu b?>geistern waren, und 
wurde es nach Ausbruch dieses Krieges mit seiner Wahrscheinlich- 
keit gewaltiger Änderungen der politischen Karte der Welt mehr 
als je.«) 

Bei dieser Irredcnta-Begeisterung begegnet uns aber die Merk- 
würdigkeit, daß sie — aus völkerpsychologischen Gründen, die 
sich mit äußeren Erwägungen nur schwer erklären lassen — nach 
den verschiedenen in Frage kommenden Seiten ganz ungleich ent- 
wickelt war. Mit dem Verluste des von Italienern bewohnten 1786, 
von Genua an Frankreich verkauften, seit 1796 dauernd mit Frank- 
reich vereinigten Corsica scheinen sich die Italiener völlig al^e- 
funden zu haben. Ebenso wie damit, daß nicht sie, sondern die 
Engländer in dem italienischen Malta die Erben des Malteserordens 
geworden sind. Desgleichen gab es für das abgetretene Nizza Frank- 
reich gegenüber keine wesentliche Irredenta; die Italien von unserer 
Seite vorgestellte Aussicht, im Anschluß an die Mittelmächte bei 
deren Sici^u dieses schöne Ländchen wiederzuerwcrben, hat keiner- 
lei Werbekraft bewiesen. Frankreich gegenüber ist es wohl altes, 
auf Kulturaustausch und gemeinsames romanisches Volkstum ge- 
gründetes Zusammengehörigkeitsgefühl, das trotz mancher politi- 
scher Gegnericiiaft Sympathien zwischen beiden Völkern schafft, 
iwie sie zu den Germanen des Nordens nicht bestehen. Ungern 
empfand Italien die Zugehörigkeit der italienischen Teile der 
Schweiz zu letzterem Staate; aber da diese Italicner großenteils 
selbst gar nicht zu Italien wollen, so blieb diese Frage ein politisches 
,,noli me tangere". Ganz anders war es aber mit den Gebieten 
italienischer Sprache, die noch zu Österreich gehörten. Vor allem 
mit dem Bereich des Bistums Trienl, das die Etsch aufwärts bis zu 
den En^en von Salurn seit alter Zeit von Italienern bewohnt wird. 
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Obwohl dies Land luc zu Italien ^cliört hat. war seini.' ,,BcfreiiiiiLS", 
d. h. ErwerbunjJ durch Italien, seit langem die IcidenschafUicliste 
Forderung der Italiener beiderseits der Grenze, Wobei die Be- 
gierde sich vaber glcieli über diese altitalienischc Genend hinaus 
weit in deutsches Gebiet von Südtirol erstreckte, in da^ die Italicner 
erst seit neuerer Zeit eingewandert und wo sie noch in starker Min- 
derheit sind. Ähnlich begehrte Italien den Rest des oberitalienischen 
Tieflandes, den Österreich am Isonzo noch besaß. Ebenso endlich 
Triest und Istrien. obwohl dort nur diese Stadt selbst und einige 
Küstenorte italienische Bcvölkcrur g haben, der Rest slovenisch 
ist, und obwohl der Bodengcslallung nacli viies Gebiet nicht qiehr 
zu Italien gehört, sondern den Charakter der Balkanhalbinsel trägt. 
Hier wirkte der al*e Haß gegen die ehemaligen Fremdherrscher im 
Lande, die Österreicher, nach, gegen die der Italicner eine min- 
destens so tiefgewur/AitL Grwnznaehbar-Feindschalt birsaß, wie 
der Franzose gegen den Deutschen. 

Dies glühende Begehren nationalräumlicher Abrundung ist 
einer der Gründe iür Italiens Haltung im Krieg gewesen. Zwar 
hatte Österreich sich ja zuletzt entschlossen, Italien freiwillig 
weilgehende Zugeständnisse in dieser Frage zu machen, wenn es 
ruhig blieb. Italien wies dies ab. Vielleicht ist, neben den Zweifeln 
an Österreichs Ehrlichkeit dabei und neben der Begier, noch mehr 
zu bekommen, auch das Irnponderabile des langen Hasses mit wirk- 
sam gewesen, der diese auch von der Entente ihm in Aussicht gc- 
istellten Dinge lieber dieser als den (^ierreiohem verdanken wollte. 

Zur Erklärung der Entscheidiiiig Italiens können "wir aber 
noch einige andere Bewej^ründe politiscli'geograpliisdier Natnr 
heranziehen. 

Italiens Seeküsten eind viel länger als seine Landgrenzen; es 
•hat eine Menge ausgezeichneter Häfen und besitzt eine sehr gün- 
stige .Mittellage im Mittelländischen Meer. Es scheint danach zu 
einer bedeutenden maritimen Entwicklung bestimmt. Und wir 
sdien ja in der Tat auch, wie Italien im Altertum ein See-Weltrcidi 
gegründet hat, das römische, dessen Wesen auf dem verbindenden 
Mittelmeer und dessen Beherrschung durch Italien beruhte. Wir 
sehen wieder im Mittelalter Italien an der SjHtze der europäischen 
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Seeschiffahrt marschieren und glänzende Seeherrschaften, ins- 
besündcre Genua und Venedig, entwickeln. In der Neuzeit hat es 
aber gegenüber anderen Mittelmeermächtcn einen dieser Gestal- 
tung entsprechenden meerischen Einfluß nicht errinj^cn können. 
Italien ist ein einleuchtendem Beispiel dafür, daß, wie iwir es bei der 
Betrachtung von England schon erkamiten, die ausgeprägt maritime 
Lage nur dann ein Vorzug ist, wenn man das Meer hinreichend be- 
herrscht. Ist das nicht der Fall, wird iie bei politischen Schwierig- 
keiten zum Nachteil. Die Herrin des Mittelmceres ist England und 
halt dadurch gerade nun Italien in seinenFcsseln, Italiens ganzer See- 
verlfchr ist gegen Englands Willen nicht möglich. Italien erzeugt 
schon unter anderem nicht Getreide igenug, 'um ohne Einfulir leben zu 
können. Wird diese Einfuhr vom Lande her, wie es in diesem Kriege 
infolge der Blockierung Mitteleuropas geschah, unterbunden, so ist es 
ganz auf die Seezufuhr und die Gnade Englands angewiesen. Dies 
kann ihm die Nahrung schon in Gibraltar und Suez sperren und es 
auijhungern. Außerdem liegt eine Reihe der wichtigsten Städte Ita- 
liens hart an der Küste, unmittelbar unter den Kanonen englischer 
Schiffe, unschützbar bei dem Mant^el einer ebenbürtigen Flotte. 
Dasselbe ist mit seinen Hauptbahnlinien der Fall. So ist Italien 
tatsäciilich auf ein gutes Einvernehmen mit England gestellt 
und hat ein solches auch immer gesucht. Seit es seine Besitzungen 
am Roten Meer hatte, zu denen ihm England an beiden Enden 
dieses Meeres den Zugang völlig verschließen kann, war das noch 
gesteigert. Italien konnte unter diesen Gesichtspunkten vielleicht 
es wagen, in dem Weltkriege eine Neutralität durchzuführen, auf die 
Wahrscheinlichkeit hin, daß es im Lauf der Zeit wie Griechenland 
behandelt worden wäre; aber am Krieg gegen England — und 
Frankreich dazu — konnte es kaum sich beteiligen. Bis zu diesem 
Grade hätten wir Italiens Verhalten auch wohl begriffen und ge- 
büligt. 

Zu diesen Zwans^s^ründen für Italien traten aber geographi- 
sche Lockungen weitergehender Art noch hinzu, die seine Begierden 
aufpeitschten. Als Frankreich sich seinerzeit auf dem tunesischen 
Gegengestade festgesetzt hatte, auf da^ die cii*ene Hand zu legen 
der neu entstandenen italienischen Großmacht so naturgemäß 
erschien, wie seinerzeit d«n Römern die Unterwerfung des kartha- 
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:^iachen Besitz.es, wirkte die Kränkung so stark, daß sie den alten 
Gegensatz gegen Ostedeich eine Zeitlang überwinden konnte. 
Italien schloß sich mit Deutschland und Österreich zum Dreibund 
zusammen» E» ist aber wohl zu beachten, daß das damals mit Ein- 
verständnis von Englandf dem alten Gegner Frankreichs, geschah. 
Von dem Zeitpunkt an« wo diese Ge;gnerschaft «nfhörte, ja sich 
in eine Freundschaft verwai^eltei die sich immer schärfer gegen 
Italiens beide Dreibundsgenossen wendete* wilfde Italiens Bundes- 
treue im Dreibunde annreiielbaft. Sie wurde es um so mehr, als die 
Ententegenossen ihm überseeische Gebiet«erw«iterunjjen vermit- 
teln oder in Aussicht stellen konnten« zu denen die DrcMbunds- 
genossen nicht in der Lage waren ihm zu verhelfen. War auch 
das unmittelbare afrikanische Gegengestade Italiens in Tunis ver- 
loren, so schufen ihm England und Frankreich Ersatz, indem sie 
damit einverstanden waren, daß Italien die Türkei überfid und die 
auch immerhin noch gegenüber gelegene libysche Küste zwischen 
Tunis und Ägypten ihr entriß. Auch hierbei hat Italien keine be- 
sonderen Lorbeern geerntet: Die Festsetzung in Tripolitanien 
kostete es gegenüber dem tapferen Widerstande der Türken und 
Araber unerwartet große OpfCTf und es faßte doch nur eben an 
der Küste festen Fuß. Femer auf einer Anzahl von Inseln an der 
Südwestecke von Kleinasien, dem ,J)odekanes". Diese Gewalt- 
tat brachte Italien in scharfen Gegensatz zur Türkei, und hiermit 
auch zu Deutschland, dessen politisches Programm ja gerade die 
Erhaltung und Kräftigung der Türkei geworden war. Die Entente 
scheint demgegenüber Italien einer Aufteilung der Türkei noch 
ein weiteres Gebiet in Kleinasien in Auasicht gestellt ZU haben. In 
gerchicktester Weise wurde es so Italien immer mehr nahe gelegt« 
sich der großen politischen Einkreisung Deutschlands anzu- 
schließen. Und schon auf der Algeciras-Konferenz trat die Ge- 
neigtheit Italiens dazu hervor. 

Neben die auf das östliche Mittelmeer gerichteten terri- 
torialen Ausdehnungswünsche Italiens traten endlich die auf 
die Adria bezüglichen und wirkten in derselben Richtung 
jegen die Dreibundgenossen* Zu ItaliesDS Ehi<geiz gehöite es 
auch, das Adriatische Meer ZU einem „mare clatlSlim" unter rein 
italienischer Hemschaft zu machen, em fiDonuttXQm maris Adhatici" 

6* 
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XU «cbaifen. Durch die Besetzung von Valona im gegcnüberlie^ea- 
den Albanien hatte es schon die schmale Eingangsstraße von 
Otranto in der Haod. Es begehrte aber auch die Küsten von 
Dalmatien mit ihren ausgezeichneten Häfen; unter Berufung auf 
die alte italienische Ktüturi die dort in einer Reihe von Küsten» 
Städten besteht. Und zwar gingen seine rücksichtslosen Wünsche 
so weit, daß es außer Triest auch Pola und Fiume beanspruchtet 
d. fa. also die Großmacht Österreich-Ungarn vollkommen von der- 
See absperren wollte. Die Adria «oUte ein rein italienisches 
Meer werden. Es ist klar, daß das nur durch einen Kampf auf 
Leben und Tod mit Osterreich-Ungani -errei^t werden konnte. 
Denn dies waren die einzigen Ausgänge zum Meere, die dieser 
^oOe lind alte Staat besaß; für ihn ein unbedingtes Lebens« 
Interesse. 

Allerdings stieß Italiens Adriagedanke auch auf den Wider- 
stand der Slawen, die Istrien und Dalmatien bewohnen, und der 
Serben, die ihrerseits ja auch einen Zugang zur Adria anstrebten. 
Die Verw'ickeltheit der Balkanprobleme brachte also hier auch 
einen Gesichtspunkt der Gegnerschaft gegen die mit der 
Entente gehenden Slawen ihervor. Ob dieser Zwiespalt im 
Entcntclager bereits eine Lösung gefunden hatte oder ch Italien 
gehofft hat, durch einen siegreichen Angriff auf Österreich in 
mdglidist großem Umfange vollzogene Tatsachen zu schaffen, 
genug« es entschloß sich endlich« von seiner Scheinneutralität 
gegenüber Deutschland, die schon zu Anfang des Kriege» die 
Franzosen hatte «wissen laseen« daß sie unbesorgt ihre Truppen 
von der italienischen Alpengrenze fort gegen den Dreibundge- 
nossen führen dürften« zu ^nem offenen Kampfe gegen den 
anderen Dreibundgenossen, Österreich« überzugdien. 

Die Vereinigten Staaten 

Wir kommen zur letzten „Großmacht", die mit uns in Krieg 
trat« urd die, weil sie «selbst frisch in der Periode unserer be- 
ginnende Erschöpfung eingriff, uns den eigentlichen Rest gegeben 
bat. Auch das Verhalten der Vereinigten Staaten von Amerika 
hat in Deutschland Überrasdiung «ind Enttäuschung hervorgerufen; 
und nicht mir das «Volk, sondern auch viele unserer führenden Poli- 
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tiker scheinen sich <iurohaui5 irri^^ea Meimm^en darüber hinbegeben 
2a haben. 

Wir hatten anfanj^licli alle eher auf eine Sympathie für unsere 
Sache gerechnet. Dachten wir doch daran, daß die Neuentjland- 
Staaten sich erst durch erbitterten Kampf von En;^Iand liatten 
freimachen können, und daß Englands Hoffnuni^cn, die alte Kolonie 
doch noch einmal zurückzugewinnen, eigentlich niemals ganz auf- 
gegeben gewesen sind. An die rücksichtslose Ausübung der Sceherr- 
schaft Englands gegenüber Nordamerika in der Folf^czeit nach der 
Befreiung. An den verheerenden Krieg, den England dann 181214 
wiederum führte, unter barbarischer Verwüstung des Kapitols in 
Washington und Zerstörung der aufblühenden amerikanischen 
Handelsflotte. An die schroffe Parteinahme Englands für die Süd- 
'taaten im Bürgerkriege und ihren Verleumdungsfeldzug gegen den 
Präsidenten der Union, Abraham Lincoln, „der nach • derselben 
Schablone gearbeitet war wie der heutige gegen unseren 
Kaiser".**) An die Gegensätze, die sich aus der Monroedoktrin 
und den großamerikanischen Plänen Nordamerikas zu Englands 
unbequemem Kolonialbesitz in der neuen Welt (außer Kanada 
In onders zu der vor ihrer Ostküste gelegenen Seezwingburg der 
Bermudis-Insuln sowie den im Panamakanal-Wege gelegenen 
Bnh.unas und Jainaica) ergaben. An die bedenkliche Neben- 
buhlerschaft des englischen Schützlings Japans im Großen 
Ozean, die durch einen Sieg der Entente doch nur noch 
bedrohlicher werden konnte. An die steigende Notwendig- 
keil für die Union, mit Flinblick auf ihre immer großartiger 
werdende Seeausfuhr die Gefahr einer so absoluten Seeherrschaft 
wie die englische zu beseitigen; zumal da diese Handelskonkurrenz 
ja gerade England zu überflügeln im Begriff stand! Auf der 
anderen Seite dachten wir daram, wie stark der Anteil der Deut- 
schen an der Mischung der nordamerikanischen Bevölkerung war, 
und wie hoch deren Beitrag zu der wirtschaftlichen T{ichti^tkeit 
des Volkes drüben selbst geschätzt wurde. Auch den bedeuten- 
den irischen Anteil an dieser Bevölkerung und seinen Einfluß 
buchten wir für uns wegen seines furchtbare Engländerhasses. 
Wir lebten des Glaubens, daß zu der Erihnenmg aller historischer 
Freundschaft aus der Zeit, wo friedertzianische Otfiziere das junge 
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Befreiungsheer Nordamerikas aufbauen halfen, neue Freundschaft 
getreten sei durch gewisse Liebenswürdigkeiten der jüngsten Zeit, 
wie die Verwöhnungen Roosevelds und seiner Familie hier und 
drüben, die Empfänge amerikamscher Multimillionärei die Aus- 
* tauschprofessoren usw. 

Wir haben uns vollkommen geirrt. Nordamerika empfand 
gefühlsmäßig von vornherein mehr gegen als für uns, und diese Stim- 
mung steigerte sich unausgesetzt, bis die öffentliche Meinung drüben 
geradezu von einem Wutrausch gegen uns beseelt war und von 
einem ähnlichen Vemichtungswillen wie Fraakreich oder England. 

Fragen wir nach den Gründen, die von vornherein stärker 
waren als alle die angeführten für uns j^prechcr.den, so versagen 
hier die materiellen, von Machtinstinkten, Sicherungsbedürfnissen, 
Nebenbuhlerschaften *^') ausgehenden f -rwagungen anscheinend so 
gut wie völlig. Denn Deutschland stand ja gerade Nordamerika nir- 
gends im Wege, bildete in keiner Weise eine politische Bedrohung. 
Wenn nordamerikanische Blatter das Gespenst einer deutschen In- 
vasion an die Wand malten, so kann man das doch tatsächlich nicht 
anders erklären, denn als eine wahrscheinlich mit ei^lisohem Geld« 
erwirkte Besch windehinirf politischer Kindsköpfe. 

Es scheint, als ob hier das bekannte Wort- ,,Blut ist dicker 
als Wasser" richtiger gewesen ist als für uns und England. Die 
alte, durch immer neue Zuwanderung aufrecht erhaltene Stammes- 
gemeinschaft des größten und maßgebenden Teils der nordameri- 
kanischen Bevölkerung mit den Engländern hat doch eine unwill- 
kürliche Sympathie zwischen Nordamerika und England bewirkt. 
Engste Kulturgemeinschaft durch die gemeinsame Sprache und 
Literatur kamen hinzu. Auch die starke Versippung der eng- 
lischen Aristokratie mit der amerikanischen Plutokratie« deren 
Einfluß in beiden Ländern so groß ist, hat dazu gewirkt. 

Amerika hielt zunächst eine Neutralität, die wir schon als eine 
Teilnahme gegen uns empfanden, weil sie in der Tat uns bereits die 
schwersten Nachteile brachte. Sein ungeheurer Geldreichtum und 
die gesamte, rasch sich darauf einstellende Waffenindustrie des 
mächtigen Landes stand den Gegnern, nicht uns zur Verfügung. 
Man kann bis hierher den amerikanischen Standpunkt noch ver- 
teidigen. Denn wesm es von England den Venudit auf die Blok- 
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kade verlangt hätte, um «udi uat diese Din^ liefern zu könneiii 
dann mräre es nicht neutral gewesen, sondern hätte einem der 
Kämpfer seine stiricste Waffe aus der Hand geschlagen. Die Un- 
gerechtigkeit begann erst, «h es darüber entrüstet zu werden 
■^^ pg, daß wir mit unserem U-Bootkrieg dieselbe Waffe an- 
wenden wollten« Als es für sich von uns freien Verkehr mit Eng- 
laad ibeanspruchte, \v^ährend es sich der englischen Absperrung 
seines Verkehrs mit Deutschlaad fugte. Um diese Zeit waren die 
ikriegsgeschäftlicben Beziehungen Nordamerika« zur Entente be- 
reits so groß geworden, daß «dn finaazieUes Interesse eine Nieder- 
lage der letzteren als seine eigene ansslien mußte. Es scheint 
einer unserer soliwersten Fehler gewesen zu sein, daß wir es nicht 
auch für uns ähnlich zu interessieren verstanden haben. Die 
letzte Entscheidung fiel dann, als wir die maritime Einschließung 
Englands tatsächlich zu machen suchten auf die einzige Weise, 
die uns zu Gcibote stand, dttrch den unbeschränkten U-Bootkrieg. 
Hier versagte sich Nordamerika vollkommen dem Gedanken, von 
dem um selbst ausgingen, nämlich daß die Erklärung eines Kriegs- 
gebiete zur See, mit allen Konseq^ienzen für den der es betritt, 
genAu so berechtigt adn mfiase wie zu Lande, wo dies Recht von 
niemandem bestritten wird. Unser tmbeschränkter U-Bootkrieg 
gab das Signal zu Amerikas Eingreifen. 

' Wir haben hier einen sehr klar ausgeprägten Raumgrund vor 
uns: Die räumliche Umschließung Englands — und der übrigen euro- 
päischen Gegner — durch die von uns auf der Karte abgegrenzten 
U-Bootzonen und Nordamerikas Anbruch, «ie frei durchfahren zu 
können« 

Sonst lassen sich unmittelbare geographische Gründe für Nord- 
amerikas Haltung kaum nennen. Mittelbare freilich auch hier 
genug. Daß Nordamerika überhaupt mit seinem alten Grundsatz 
der Nichteinmischung in europäische Verhältnisse brach, hing 
damit zusammen, daß auch für di^e Großmacht die Zeit ge- 
kommen war, wo der natürliche Vergrößerungsdrang über 
seine Grenzen hinaus und - die rasche Abnahme noch freien 
kolonisationsfiädgm Bodens inneihalb seiner eigenen Landes- 
grenzen zu imperialietiscber Machterweitening trieben. Schon hatte 
es im Großen Ozean auf den • Fhilii^iuien, den Sandwichioseltt, 
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Sajnoa, den Marianen Fuß gefaßt, in Mittelamerika den Panama- 
kanal in seinen Besitz gebracht und vollendet. Letzteres als ein 
rein staatliches Unternehmen, das die Wirksamkeit seiner Seemacht 
auf beiden Ozeanen verdoppelte und von oiemanden anders denn 
als ein entschlossenes Bekenntnis zum Imperialismus aufgefaßt 



wurde. Die j^roßartige Entwicklung seiner Wcltmarktindustrie 
endlich mußte os ebenfalls zu immer «ntscbiedeiier Anteilnahme 

an der großen Weltpolitik veranlassen. 

Fischer in seinem gedankenreichen Buche „Kriegsgeographie", 
das, 1916, noch zur Zeit der nordamerikanischen unfreundlichen 
Neutralität geschrieben ist, möchte glauben machen, daß die 
damalige Sympathiestellung der Amerikaner für England gewisser- 
maßen erzwungen würde durch die militärische Bedrohung, unter 
der es an seiner langen kanadischen Grenze von England her 
stehe. Er führt (S. 143 ff.) die geographische Ungunst dieser Lage 
aus; wie England auf dem Lorenzstrom leicht große Truppcn- 
mas5;en weit ins Innere werfen und von den Seen aus die Ncueng- 
landstaatcn mit Boston abschneiden, das Herz des Handels, 
New York, durch die Champlayi-Senlce erreichen, das Zentrum der 
Waffenindustrie bei Phihidelphia erobern, von den unteren Seen 
aus die Industrie am .N'ia'^ara, die Städte Detroit, CIcveland, Toledo 
zerstören, die Bahnlinien nach Chicago abschnellen könnte usw. 
Ich muß sagen, d:'fi mir das wenig einleuchtet. Denn die hierfür ver- 
fügbare Hetre;-ni.ic!it dir bcreitv in Kuropa über all ihr f'.rwartjn in 
Anspruch genommenen Engländer war gewiß nicht 'größer als die 
der Amerikaner, die zudem hier an den Quellen ihrer Kraft saßen. 
Wie sehr man die Sache auch andersherum ansehen kann, zeigt 
Kjellen?. .Auffassungsweise, der ganz umgekehrt den Engländern 
das Gefühl zuweist, daß ihr kanadischer Besitz durch die Nac!i- 
barschaft der Lhiion dauernd bedroht sei, und der daraus ein neuer- 
dings vielfach zu beobachtendes politisches Zurückweichen vor 
dem ihm oft recht unbequemen, mächtig aufstrebenden Rivalen 
herleiten will, wie z. B. in dem kanadi.schen Grenzstreit vo:i 1903, 
Dieses Zurückweichen ist in der Tat öfters erkennbar. Ich erinnere 
nur an die Geschichte des Nicaragua- und Panamakanals seit dem 
Clayton-Bulwer- Vertrag.**) 

Völkerpsychologische Stimmungen haben bei Nordamerika 
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unzwedfelhaft eine besonders große Rolle in seiner Ejitscheidumg 
zum Kriege gespielt. Auch diese werden sich vielfach auf geogra- 
phische Uiaachen zurückführen lassen. Ein Beispiel dafür schwebt 
Fischer vor, wenn er in dem erwähnten Briefe ausführt, im Grunde 
seien dem Amerikaner diese ganzen europais<^ea Händel lange 
Zeit doch sehr viel weniger wichtig gewesen, als wir immer 
;^uben. Wichtig sei ihm in der Welt nur sein eigenes Land; er 
verachte im Grunde alles andere. Englands ^ockade unterband 
zwar seinen Verkehr mit Deutschland, aber der war doch nie so 
■erheblich gewesen wie der mit den Ententenrölkem; und man 
machte mit diesen durch den Krieg ein Bombengeschäft, das dies 
"wettmachte. Wenn jedoch Deutschland sich erlaubte, durch seinen 
U-Bootkri^ — ohne ein entsprechendes Entgelt — dem Ameri- 
kaner das unveräußerliche lAienschenrecht za beschränken, 
spazieren zu fahren, wo es ihm gerade beliebte, so 'war das eine 
ungeheuerliche Anmaßung. Obn« Zweifel, meint Fischer, ist diese 
Geringschätzung und Verständnislosigkeit für jeden nichtamerika- 
ni'chcn Standpunkt mit begründet durch die Geographie des 
Landes und die räumliche Größe etiler seiner Verhältnisse; seine 
ungeheuren Weitmi, neben denen die europäischen Staaten ihm 
als Kleinkram erschienen. Ferner durch die beispiellose Aus- 
stattung dieses Landes mit allen Naturschätzen, die es weniger 
als alle übrigen Großmächte auf andere angewiesen sein läßt und 
ihm in gleicher Weise die Möglichkeit einer sowohl landwirt- 
schaftlich wie industriell selb ständigen EntwicklunjJ verleiht; durch 
das i i ndliche Kraftgefühl, das aus der Unerschöpfltchkeit seines 
Landes, der Weite seiner Mögliohkeitcn erwächst. 

Aus solchen zu nicht gerinfjcm Teil im Gea;Jraphischen wur- 
zelnden naiven Empfindungen der Kraft und Jugendlichkeit und 
Voreingenonunenheit des amerikanischen Volkes läßt eich auch ein 
Teil des Krcuzzu^enthusiasmus*') erklären, mit dem die große 
Masse des Volkes dra Krieig ^gegen eine «einer Meinung nach ver- 
rottete und versklavte Gruppe von Europäern veriangt hat. 

Der Rest 

Stebenundawanzig Staaten haben den Frieden zu Versailles 
«nit uns geschlossen. Sie bezeichnen «ich «elbsl dabei als die alli- 
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ierteo und assoziierten Mächte. Erstere sind: die Vereinigten Staa- 
ten von Amerika, das Britische Reich, Frankreich, Italien und 
Japan; letztere: Belgien, Bolivia, Brasilien, China, Cuba, Ecuador* 
Griechenland, Guatemala, Haiti, Hedschas, Honduras, Liberiai 
Nicarajjua, Panama, Fem, .Polen, Portugal, Rumänien, Serbien* 
Kroatien-Slavonien, Siam, die Tschecho-Slovakei und Uruguay. 
Es fehlen in diesem Aktenstück natürlich Rußland und das poli- 
tisch verschwunc^nc Montenegro, Ferner auch Costarica, 
Von den genannten haben allerdings verschiedene eigentlich nur 
die diplomatischen Beziehungen zu uns abgebrochen; einige 
nicht einmal das. Imtnerhin haben sich bis zum Friedensschluß 
im ganzen also 30 Staaten als unsere Kriegsgegner bekannt. 
Sieben von ihnen halben wir besonders behandelt. Erwähnt auch 
schon Serbien (wie es seinerzeit noch hieß). 

Den Krie^ mit Serbien hat Deutschland als Verbündeter der 
Österreicherschon bei Kriegsbeginn übernommen, wenngleich es erst 
in einem späteren Abschnitt des Krieges selbst dort mit eingriff. 
Wir sahen oben (S. 45) und werden bei Behandlung Österreichs 
näher darauf zurückzulcocnmen haben (S. 99), wie Serbiens Streben 
nach einem „Großserbien", d. h. sein Drang aach räumlicher Aus- 
dehnung, nach Vereinigung aller Serben zu einem Reichsgebiet 
und nach einem Zugang zum Meere und die räumliche Unvereinbar- 
keit die<:cr Wünsche mit den Lebensinteressen Österreichs die 
Quelle des Zusammenstoßes dieser beiden Staaten war. Und da 
hier der erste Funke aufglühte, den der Sturm der Leidenschaft 
dann rasch zum Weltbrand emporblies, so liegt tn diesem politisch- 
geographischen Problem in gewissem Sinne die entscheidende Ur- 
sache für den Ausbruch des lange drohenden Krieges, 

Ähnlich klar Hegen die Beweggründe für <len Krieg der 
Rumänen gegen die Mittelmächte. Ländergier unzweideutig- 
ster Art, die Hoffnung, einen ähnlich mühelosen Erwerb wie durch 
sein Miteingreifen im zweiten Balkankrieg gegen einen schon zu 
Boden geworfenen Kämpfer zu machen, bestimmte die rumänische 
Regierung nach langem Abwarten, sich auf Österreich ZU 
stürzen, als es dies Reich infolge der Brussilow-Offensivc verloren 
glaubte. Daß Rumänien von Kriegsanfang einen Sieg Rußlands er- 
mrartet hat, geht aus seinem ganzen Verhalten hervor. Und gerade 
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bei ihm Ist das psydiiach schon durch «i&Mi «inbdieii Blick «uf die 
Karte erklätiMur. Ist doch «eine eigene Ebene nichts anderes als ein 
■unmittelbarer, rftumlidi winziger Bestandteil des osteuropftisdien 
Tieflands» ohne fede schfitzMde Grense gei^ Ruffland, veiigleidibar 
einem schmalen Landstreifen swisdien Gebirge «md Meer. Mehr als 
«uf irgendeinem Nachbarstaat mufite das Sdiwergewkht der im-- 
geheuren RaumgröBe Rußlands über alle Nachbarn auf das kleine 
an den OsthSngen der Kar^then hingelagerte Staattgebilde wirken. 

Ein weiterer räumlicher Grund« der Rum&nien «idk (gegen die Mit> 
teknächte entscheiden UeB, war der Wuoech, die in Ungarn lebenden 
RumSnen seinem Nationalstaat anzugUedem. Hier lag ein unver- 
gleichlich viel gröBeres von seinen VoUcsgenoeean 'bewohntes Land, 
als in dem nach mannigfaichem politischen Hin und Her seit 1878 
russischen und bereits stark russifizierten Befiarabien. 

Ein dritter lag in der Grenznachbar-Feindschaft gegen Bul- 
garien« das eich für die Mittelmächte enteobkiesen 'hatte. — 

Alle die fibrigen Staaten, die sich nadieinander 
noch unseren Gegnern anschlössen, k5nnen wir kurz zusammen- 
fassen. Auf sie wirkte die erwähnte Suggestion der Weltkarte 
(S. 57), tind aufiendem ii>ielte für fast ärer aller Teilnahme gegen 
uns noch zweifellos eine hdchst einfache geographische Tatsache 
mit: sie lagen eo weit weg von uns. Wir konnten nicht an sie heran; 
sie waren in der Lage, eich vdUig gefahrlos bei den voraussichttichen 
Siegern lieb Kind zu machen oder dch an dem Raube deutscher 
Schiffe und Handelswerte zu beteiligen. 



Die Mittelmachte 

Die der Entente im Weltkriege gegenüberstehende Staaten- 
gruppe wutde unter dem Namen derMit telmächt e zusammen- 
gefaßt Den Auagangspunkt dafür biklete die europäische Mittel- 
lage der beiden Veibfindeten Deutschland und Österreich-Ungarn. 
Späterhin wurde der Name ein rechter Ausdruck für die Tatsache, daß 
der gesamte Machtbereich der vier Gegner der Entente: Deutsch- 
land, 0«terreich4Jngam, Türkei und Bulgarien durch die Blockade, 
wie eine Insd im Meer, im Innern ^nes geschlossenen Ringes- 
feindlicher Machtbetät^gnog la^g. 
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Wenn wir jetzt diese vier Mächte betrachten, so können wir 
uns wesentlich kürzer fassen, als vorher. Denn wir haben die 
verschiedenen Spannungszustände, die einen Gegensatz zwischen 
ihnen und den Ententemächten schufen, alle ja bereits entwickelt 
4iod brauchen sie hier nur noch einmal zusanunenfassend zu be- 
rühren. 

Österreich - Ungarn 

Mit Österreich-Ungarn den Anfang zu machen, ist von selbst 
gegeben, da dieser Staat schon vor dem Kriege unser liundesgcnosse 
war, und da er eigentlich noch früher als wir selbst in den Krieg 
geraten ist. Denn aus dem Kriegszustand, in den Österreich mit 
Serbien schon vorder russischen Mobilmachung geraten war, hat sich 
durch die russische Mobilisierung der allgemeine Kriej^ entwickelt. 
Die politische Einschätzung der Österreich-ungarischen Monarchie 
als Großmacht twar bereits vor dem Kriege, wie aus zahlreichen Ver- 
öffentlichungen jener Zeit hervorgeht, eine sehr zweifelnde ge- 
wesen. In geringerem Maße als von der Türkei, aber doch unver- 
kennbar, wurde auch von "ihr gesprochen, als ob es sich hier um 
ein wahrscheinlich unheilbar krankes, ein überlebtes Staatsgebilde 
handelte. Eine Art Überbleibsel aus einer abgeschlossenen Ge- 
schichtsepoche, mit staatlichen Formen, die vergangnen Staats- 
begriffon angehörten und deshalb dem Untergange geweiht seien. 
Wir dürf-n allerdings nicht verkennen, daß heute, nach volU 
zcgencr Auflösung, Stimmen dieser Art besonders laut und gewich- 
tig erklingen. So allgemein wie heut die Überzeugung von Öster- 
reich-Ungarns Hinfälligkeit geworden ist, war sie vor dem 
Kriege doch noch nicht. Man konnte doch auch gegenteilige Ansich- 
ten hfirrn. die, wie das bekannte Wort: „Wenn Österreich-Ungarn 
nicht djL wäre, müßte man es geradezu erfinden", meinten, gegen- 
über den verwickelten völkischen, kulturellen und europäisch- 
politischen Fragen Südosteuropas sei die Existenz dieses Staats- 
werens die einzig mögliche Lösung. Und daß dem nicht so ist, soll 
angesichts de^ gegenwärtigen Chaos dort die Zukunft erst noch be- 
weisen. Das muß man nicht vergessen, wenn man im übrigen heut 
der Meir.unig ist. unsere Bündnispolitik mit Österreich sei der eigent- 
-lich entscheidende Schritt auf unserer Bahn ins Unglück gewesen. 

Unier den Gnindsn Br diese Schwäche der Großmacht öster- 
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rcich-Ungarn werden vor allem zwei genannt. Die geringe geo- 
^aphische Einheitlichkeit des Krdraums, den der Staat emnimint* 
lind der Mangel völkischer Einheitlichkeit seiner Bewohner. 

Zweifellos entsprach die Monarchie Österreich' Ungarn unter 
allen europäischen Staaten am wenigsten einer natürlichen geo- 
graphischen Einheit. So gut wie alle nichtösterreichischen Geo- 
^aphen waren sich darüber einig, daß hier geographisch ver- 
schiedene Gebilde künstlich zu einer politischen Einheit zusam- 
mengeschmiedet waren. Robert Sieger, der in der ersten Kriegs- 
zeit diese Frage sehr eingehend und sorgfältig erörtert,*'*) gibt diese 
große Obereinstimmung auch zu, führt aber Urteile österreiclii- 
scher Geographen (zu denen man zur Zeit der Äußerung auch 
Penck rechnen darf), die doch auch in der Entstehung und in dem 
historisohen Zusammenhalt Öksterredch-Ungams geographische 
Momente mit wirksam sehen wolleUf und fügt diesen Stimmen 
seine eigene an. Er sieht natürliche geographische Grundlagen für 
die Entstehung der Monarchie auf diesem Erdrainn in dessen engem 
natürlichen Zu5;ammcnhnnjJ mit dem übrii^en Mitteleuropa. In der 
Vorherrschaft der Nordweat-Südostrichtung der Gebirtjc und Fluß- 
läufe, die dem politischen und kulturellen Wirken des deutschen 
Mitteleuropa nach Südosten ejnheitliche Wege wies. In der Auf- 
geschlossenheit aller, sonst wohl unter sich sehr vci sciiicdenen, 
Teillandschaften des Reiches gegen das Wiener Becken hin und in 
ihrer natürlichen Verknüpfung miteinander durch dies, das das 
Zentrum des herrschenden VoLkastammes, der Deutschen, wurde. 
In der Geschlossenheit der Gcbirgsumrahmungen wenigstens für 
einen so großen Teil des Landes, daß er die überwiegende Macht 
werden und die darüber hinausreichenden Außent^lieder in AJb- 
hängigkeit halten konnte. Und die gleichen Gründe haben nach 
Sieger auch den Bestand dieses Gebildes bewirkt. 

Man wird ihm darin wohl Recht geben können. An sich maclit 
ja schon die Tatsache selbst, daß dieser Staat sich so gebildet und 
auf diesem Räume lange geblüht hat, wahr>scheinlich, daß so etwas 
rdcht ganz gegen die Natur geschehen sein kann. Man erkennt 
den Grad der geographischen Natürlichkeit seiner Entstehung viel- 
leicht noch besser, wenn man sich vergegenwärtigt, daß das Öster- 
reich-Ungarn de« 19dUJahrhundet<t8 dodi nur eigentlich ein Teilgebilde 
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eines umfassenderen Staates gewesen ist, das Rudiment des vor- 
herigen alten deutschen Reiches, das auch Deutschland mit umschloß. 
Nehmen wir dies hinzu (vollends unter Eingliederung des ehedem 
dazu gehörigen schweizerischen Mittclgebirgslandes und der hollän- 
dischen und flandrischen Niederungen), dann sehen wir eine schon 
besser, wenn auch nicht vollendet, einheitliche Bildung vor uns. 
Zunächst also: Abdachunig von den Alpen zu Nord- und Ostsee. 
Diesem natürlichen Gesamtgebilde gehört Ober- und Nieder- 
österreich und auch Böhmen mit an, obwohl es durch seine üe- 
b rgsumwallung stärker als andere Landschaften gegen das übrige 
abgesondert ist. Sein Wasserabfluß zur Elbe gleicht das größten- 
teils wieder aus. Alles dies hat sich früh zum Gebiet des deut- 
schen Reiches zusammengeschlossen. Durch seine geographische 
L:i<^e fiel diesem Reiche als eine Hauptaufgabe der Schutz der 
Kultur Mittel- und Wcstcurnpaa gegen die Gefahren zu, die vom 
Südosten her drohten, und umgekehrt die Ausbreitung der vor- 
geschritteneren Gesittung Mitteleuropa^ nach dieser Richtung hin. 
Die Lösung dieser Aufgabe ist ganz wesentlich bestimmt worden 
durch den i^eo^^raphischen Bau der Lbergangslandschaft zur Bal- 
kanhalbiiisel. Vor allem war es der Flußlauf der Donau, der hier, 
und sülani^e historisches Licht auf diese Gegenden fällt, bedeu- 
turgsvoll gewesen ist, Oder nicht eigentlich der Fluß selbst, der 
als Verkehrsstraße nicht die Bedeutung besitzt, die der bloße 
Büc k auf die Karte ihm zuschreiben möchte. Wohl aber die eigen- 
tümliche Scnkungslinie, die den Nord- und Ostfluß der Alpen und 
der Gebirge der Balkanhalbinsel begleitet und zu einem großen 
Teil von ihr durchflössen wird. EHeser Niederungsgürtel ist immer 
ein Weg der Völkerverbindungen gewesen. Er hat eine innige 
geographische Verknüpfung des südöstlichen Deutschland mit dem 
weiten Südustcn geschaffen und ist dadurch die Hauptur- 
lache der Entstehung des Österreich-ungarischen Staates ge- 
worden. Als ein Teil zunächst, als eine Ausdehnung des 
deutschen Reiches, ist es entstanden. In dieser Betrach- 
tungsweise hat es eine höhere geographische Natürlichkeit, 
als für sich allein. Denn so können die Beckenlandschaftcn, die 
sieh weiter anschließen: das oberungarische und das niederungari- 
sche, so können die Gebirgstäler, die sich nach dahin öffnen, als 
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«rgänzende Anhängsel zu einem größeren Ganzen betrachtet wer- 
<len, de&sen überragendem Einfluß sie natürlicher zufielen, als 
irgendeinem anderen oder neben dem sie sich selbständig behaup- 
ten konnten. Im Zusammenhange mit dem übrigen Deutschland 
hatte das Wiener Becken wirklich auch eine höchst zentrale Ver- 
kchri;lage, und es erscheint geo)^raphisch durchaus verständlichi 
<laß der Mittelpunkt des deutschen Kaiserreiches sich hierhin ver- 
schob und hier mit hohem Glänze blühen konnte. 

Es ist leider gewiß, daß die Politik der Habsburger im Lauf 
dieser Entwicklung das Wohl der westlichen Reiohshälfte böse ver- 
nachlässigte. (Vgl. z, B, S. 115.) Dies rächte sich dadurch, daß 
diese letztere sich allmählich losloste von der habsburgischen 
Monarchie. Sobald das geschehen war, da wurde die östliche 
Reichshälfte nun in der Tat zu einem geographisch unnatürl.chen 
Gebilde. Die Zentrallandschaft Österreich, der Hauptsitz des die 
Hegemonie führenden Volksstammes, war sehr exzentrisch ge- 
worden und dieser war nun lür ^iiie solciie Herrschaft nicht nienr gr ß 
genug. Die übrigen, zur Monarchie vereinigten Erdräume hatten 
nun verhältni^imäßig zu große räumliche Bedeutung gewonnen 
und das geographisch Trennende ihrer Bildung fiel mehr als 
zuvor irs Gewicht. Nun erschien es gegen die Natur, daß Galizien, 
dieser jenseits des Karpathenwalles gelegene Teil des großen 
eurasischen Flachlandes, und die Berglandschaften Bosniens, dies 
unzweifelhaft den Gebirgssysteraen der Balkanhalbinsel angehörige 
Gebiet, oder die süddeutschen Landschaften Vorarlbergs und die 
ausgeprägt mediterranen Küsten Dalmatiens zu einem Staatsge- 
bdde gehören sollten. Und die große, geschlossene Beckenland- 
schaft Ungarns vollends erschien viel zu selbständig, um ein wirk- 
liches dienendes Glied des Ge«amlstaats sein zu können. Nun fiel 
ins Gewicht, daß hier mehr als irgendwo anders in Europa ganz 
verschitfden geartete Kiimale, Fiori nreiche, Bezirke verschied ner 
natürlicher Wirtschaf Isbtrdingungen gewaltsam vereinigt wurden. 

In diesem Sinne beruhte der österreichisch-ungarische 
Staat in der Gegenwart ausgesprochen wenig auf natür- 
licher geographischer Grundlage. Aber jene geographischen 
Ursachen, die zu seiner Entstehung geführt hatten, sehen 
wir doch auch in der jüngsten Vergangenheit noch wirksam 
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in dem immer noch lebendigen Zusammenliang mit dem deutschen 
Mitteleuropa. Trotz der endgültigen politischen Abtrennung im 
Anfang des 19. Jahrhunderts, trotz des offenen Kampfes mit Nord- 
deuischland in seinem dritten Viertel, streben die Teile immer wie- 
der zueinander. Jene nach Südosten weisenden Ciestaltunj^en der 
landschaftlichen Elemente Mitteleuropas, die einst die deutsche 
Kultur und die deutsche Politik diesen Weg gewiesen haben, 
lassen genau die gleiche Wirkimg auch in der Neuzeit erkennen. 
Sic eben haben auch der Politik des neuen deutschen Reiches 
wieder ihre Ilaupttendenz nach Südosten gegeben; sie haben, an 
Stelle des ehemaligen Gcsamtreiclies, das feste ,,Nibelungen"- 
bündnis zwischen Deutschland und Österreich schaffen helfen. Wenn 
diese Tendenzen und wenn dieses Bündnis ein Kardinalfehler un- 
serer Pulitik gewesen sind, so stoßen wir auch hier auf tiefliegende 
geographische Triebkräfte dafür. 

Zum gleichen Ergebnis führt uns auch die Betrachtung der 
völkischen Uneinhcitlichkeit Österreich-Ungarns. Auch diese tritt 
in ihrer Verhangniskraft erst hervor seit der Trennung vom übrigen 
Deutschland. Bis dahin bildeten die österreichischen Deutschen 
einen Teil eines sehr viel größeren deutschen Gesanitvolkes und 
überra^iten durch diesen völkischen Rückhalt die anderen Völker 
ihres Reiches nicht nur an Kultur, sondern auch an Volkszahl so 
sehr, daß diese daneben keine Rolle spielen konnten. Es war 
möglich und natürlich, daß die Deutschen die Hegemonie über sie 
führten. Seit der staatlichen Trennung der österreichischen Deut- 
schen von den übrigen ist das anders geworden. Seitdem hatten 
[sie zwar noch die größte Ziffer unter allen den Völkern der Monar- 
chie, aber diese Überlegenheit war sehr gering. Vor dem Kriege 
zählten unter den Völkern der Monarchie die Deutschen etwa 
12 Millionen, die Magyaren 10, die Tschechoslaven 8,5, die Polen 5, 
die Ruthcnen 4, die Rumänen 3,2, die Kroaten 3, die Serben 2, 
die Slovenen 1,3, die Italiener einschließlich der Ladiner und 
Friauler 0,8 Millionen.*") Sonach hatten die Deutschen nur noch 
zwei Millionen mehr als die Magyaren, dreiundeinhalbe Million 
mehr als die Tschechoslaven. Darauf läßt sich keine Führerschaft 
gründen, selbst bei der größten kulturellen Überlegenheit nicht. 
Die 2iffem zeigen, daß in dem Völker-Kaleidoskop des Staates 
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keine Nation derartig vorbcrrsohte, daß sie irgendwie von selbst 
das Rückgrat des Staatsiwes^ns bilden kannte. Im höchsten 
Grade ungünslitj wurde diese Zusammensetzung der Völkerkartc 
österreich-l 'nj^arns von dem Zeitpunkte an, wo die BeweguncJ des 
modernen Nationalisaius diese Völker ergriff und sie gegenein- 
ander hetzte. 

^Gerade bei den Völkern Österreich- Ungarns zeigen sich die 
charakteristischen Erscheinungen des aufkommenden Nationalismus 
am all erschärfsten, österreichische Politiker haben, als das leiden- 
schaftliche Gcgeneinandcrstreben aller gegen alle immer deutlicher 
wurde, einen Trost in dem Gedanken finden zu können geglaubt, 
daß alle diese Nationen und Natiönchen doch zuletzt ihr eigenstes 
Interesse im Bestehen des österreichisch-ungarischen Gesamt- 
staates erkennen müßten, weil sie jede für sich alleine nicht lebens- 
fähig seien. Das i . der Sinn des Wortes, daß man Österreich-Un- 
garn erfinden müß e, wenn es nicht da wäre. Und daß sie deshalb 
allmählich doch ^ emunft annehmen und ihre Obstruktion auf- 
geben, ihre zentri igalen Bestrebungen eindämmen, ihren natio- 
nalen Egoismus Wi iigstens soweit begrenzen würden, daß der Be- 
stand der Monarchie nicht ernsthaft gefährdet würde. Allein 
Vernunft und Überlegung regieren durchaus nicht immer die Völ- 
ker, und die klzlen JahrzeJinte der inneren Geschichte Österreichs 
zeigen uns ein stetiges Anwachsen der völkischen Schwierigkeiten, 
die für die Monarchie immer selbstmörderischer wurden. Der 
Gegensatz der beiden stärksten Nationen im Staate, der Deutschen 
und der Magyaren, hatte bereits zu einer so ausgeprägten Zweitei- 
lung der Gewalten geführt, daß man kaum noch von einem ein- 
heitlichen Staatswesen reden konnte. Immerhin fühlten die von 
der österreichischen Hegemonie leidenschaftlich losstrebenden 
Magyaren doch wohl wirklich, daß außerhalb des Habsburger- 
staates kein Halt für sie sei. Anders bei den übrigen Völkern, die 
außerhalb dieses Staates Anverwandte und Stützen sahen. Am 
wenigsten war der letztere Umstand noch bedenklich bei 
den Polen, die sich unter österreichischem Zepter ungleich 
wohler fühlten, als das Gros ihrer Stammesgenossen unter 
russischem. Dagegen strebten die Ruthcncn zu den Russen, 
die Rumänen Siebenbürgens zu den transkarpathischen Ru- 
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maiicn, die Italitnt,T der Adriaküste luid Südtirols zu Ita- 
lien, die Serben und Kroaten zu den freien Serben, und die 
Tschechoslaven^ wenn sie sich auch als eine selbständige Völker- 
schaft ansahen, fühlten sich doch zu dem Allslaventum hingezogen 
und zu Rußland, dessen Führer, als ihrem natürlichen Bundesge- 
nossen, Ein allgemeines Auseinanderstreben fand statt. Mit Recht 
sagte Kjellen, daß dem Staate Österreich-Ungarn eine Volksseele 
mangle, daß er kein völkisches Persönlichkeitsziel habe.''") 

Wie aus der natürlichen Geographie des Landes sich der politi- 
sche Wtederanschluß an das Deutsche Reich ergab, so wirkte 
auch die Lage der Bevölkerung ebendahin. Denn je schwieri- 
ger die Stellung der Deutschen in Österreich wurde, um so 
natürlicher war es, daß sie Anlelinug an Deutschland such- 
ten ur^d soweit ihre alte, kulturell noch immer gerecht- 
fertigte fülirciidc Hugenionic reichte, die Politik der i^lonar- 
chie dahin lenkten. Die Tatsache, daß d e i^ioßtc nicht zum 
Deutschen Reich gehörige Menge an Deutschen in Österreich s iß, 
in urnn Uclbarcr räumlicher Angrenzung, ist der zweite ausschla;^^- 
gcbende Lhnstand für die Entstehung des deutsch-österreichischen 
Bündnisses L^ewesen. Um so wirksamer, als auch das Interesse der 
völkisch in Europa isolierten und von den Russen, den Rumänen, 
den Serben bedrohten Ungarn gleichfalls zum Anschluß an 
Deutschland trieb. 

Wie wir früher (vgl. S. 32 und 57) Größe und Machigefühl 
eines Staates «dMm «Ueiii als eine gewisse Melinui{ der Krie^- 
berettwÜIiglceit erkannten, «o »kann man umgekehrt offenkundige 
Sohwäolie auch als eine Begünstigung derKriegsgeiahr ansehen; «wefl 
es Inder Natur der Staaten wie der der naturlidien Oi^anismen nun 
einmal gelegen ist, daß Schw&che des enien die Antfrifbliist des 
andern stei^rt. Die Erscheinungen der Krankhafti|{keit und Ohn- 
macht des inneren politischen Lebens Österreich-Ungarns tiod der 
Müdigkeit und freiwilligen Resignation, die daraus für seine lufiere 
Politik vielfach zutage trat — es sei nur darauf hingewiesen, daB 
Österreich-Ungarn vor dem Kriege die einzige Großmacht wart 
die keine Überseeisdien Besitzungen hatte und auch keine anstrebte 
— , verstirkten die Begshrlidikeit der Nachbarn und maditen ihre 
Ansprüche ihm gegenüber kfihncr und trotziger. 
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Eittige dieser Ansprüche, die ausgesprochen geographischer 
Natur sind, haben wir bereits ausführlich betrachtet: Die 
der Rumänen auf Angliederung ihrer Stammesgenossen an 
Rumänien; und die der Italiener auf Südtirol und die öster- 
reichbchen Adria-Landschaften. Beide Forderungen verletzten 
LebcnsinttTtssen der Monarchie. Die erstere hätte ;;roBi Teile 
Ostungarns losgerissen, die letztere hätte dem Staat den einzigen 
Zugang zum Meere genommen. Ohne einen Kampf auf Leben 
und Tod war weder das eine, noch das andere zu erreichen. 

Dringlicher aber und noch gefährlicher als diese beiden Pro- 
bleme, das rumänische und italieni«chc, wurde im Lauf der letzten 
Jahre für den Bestand der Monarchie das slavische. Von selten 
der nördlichen Slaven Österreichs, der Tschechen, bestand diese 
Gefahr nur in der zunehmenden Lähmung des inneren Staatslebens, 
wc^l die Tschechen geographisch ganz und gar innerhalb des Staais- 
bereiches wohnten und nicht die Vereinigung mit einer anderen 
Außenmacht anstrebten. Anders auf selten der Südslaven, der 
nahe miteinander verwandten Serben und Kroaten Österreich-Un- 
garns, Diese hatten ihre Stammesbrüder, in unmittelbarer Be- 
rührung mit ihnen, jeaseits der Süd^renze in dem selbständii^ii 
"Königreich Serbien. 

Zu Serbien stand Österreich-Ungarn in natürlicher Gegnerschaft. 
Die geographische Gestaltung des Landes und alte historische Tra- 
dition wies Österreich-Ungarn, wenn es überhaupt dem naturgemä- 
ßen Ausdehnumtfsdrang der Staatsj^ebildc sich hingeben wollte, vor- 
zugsweise in die Richtung nach Südosten. Das Tal der Morawa 
und das Wardartal lenkten den eingeschnürten Staat auf die Bucht 
von Saloniki und damit auf einen zweiten Zugans^ zum Meer. Hier 
aber lag Serbien quer vor, und seine Bewohner empfanden sich 
infolgedessen als natürliche Feinde Österreich-Ungarns. Seil 
dieses Bosnien besetzt und zuletzt förmlich sich angegliedert hatte, 
ein Land, auf das sie ein völkisches Anrecht zu haben glaubten, dop- 
pelt. Sie sahen hierdurch ihrerseits den für sich erhofften Ausgang 
zum Meere verbaut. Seit in den beiden Balkankriegen der jüngsten 
Vcrgargenheit das Königreich Serbien so unerwartet an Umfang 
gewach-en war, flogen die Zukunftsträumc dieses leidenschaftlich 
vom Nationalisnuis ergriffenen Volkes vollends hoch. Es träumtei 
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wie wir sahen, von einem GroßMiUen, dessen ZusiaAcMtoinnien 
zur Vof4>edingung hatte, daß die sämtlioben dem ftsterreichisoh* 
ungarischen Staatsverhaade apfdiörigen Seihen (und Kroaten) 
dem kltoitfreich Seihien angegliedert wurden« • 

Die Gebhr fOr Österreich war eehr groB; öeterreich durfte 
Serbien nidit nodi m&chtiger werden lassen« ohne seinen eigenen 
Bestand emstlidi in Frage zu steUen» Durch die Schallung des 
Ffirsüentume Alhanien gelang «s ihm, den Serben auch nach ihrer 
VergrSlWmng wrtter im Sfidcn den Zugang zm Adna zu wehren. 
Aber der Gegensatz wurde dadurch natfirÜcfa nur noch echirfer. 
Das seibische Problem ist die Hauptsorge der $sterreichisdi-unga- 
rbchen Pobtik der letzten Jahre gewesen. In welcher Weise Franz 
Ferdinand ihr zu begegnen versuchte, haben wir berOhrt (ß. 45). 

Verschärft wurde nun die Gefahr dad u rch« daß die Serben anis 
ttozwwdeutigste die Unterstützung Rußlands land, sowohl weil die- 
sem Staate der Bestand der SsterreiohischHungarischen Monarchie 
i>olitisoh im Wege war, m Galizien« in der Bukowina, bei seinen 
nänen auf der Balkanhal>insd, wie auch, weil es rieh mwalisch. 
als Sohutaherr der slavischen Völker veibGzgt hatte. 

Es sdieint, als ob dM aeibische Problem kurz vor dem Kriege 
für Österreich sn ein eatsdieideodes Stadium getreten wnr. Die* 
Ermordung Franz Ferdinands und seiner Gemahlin fcennzeidmet 
die Erbitterung d<er politischen Leidensc^iaften. Gerade wenn 
Oisterretch noch welter Schwäche zeigte, war zu besorgen« daß 
dann das Obel unheilbar werden würde. Das ist jedenfalls der 
Grund dafür, wenn die Politycvon Berlin es zu einer energi- 
sdien Haltung drängte. Denn audi für uns, die wir von Gefahren 
rings umgeben wsuren und nur in dem Respekt vor unserer Kraft 
eine Gstwähr für unsere eigene Stdierheit sehen konnten, war es 
von größter Wiohti^eit« daß die Mdnung von dem Marasmus 
unseres einzigen ridieren Bundesgenossen sich nicht noch mehr* 
fsstaetzte. 

Österreich muß für dch gefühlt haben, wie begründet 

diese Besorgnis war. Nach langer zaudernder und resignierender 
Haltung in sefaier äußeren Politik raffte es sich gegenüber Seibien 
plötzlich zu einer so großen Schrofflieit auf, daß man steht, es 
wollte die eeibische Gefahr jetzt bei den Höfnern padnn und är 
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möglidut ein für allemal «in Ende maclveii. Demütigung oder 
Krkig, so lautete sein Entweder-oder iür Serbien; in einer Form, 
die wie es scheint über das hinausging, was die deutsche Politik 
gcfwQnscht hatte. Zweifellos hoffte Österreich-Uqfam, ebenso wie 
Deutschland! dafi diese Streitsache eine innere Angelegenheit 
zwischen Serbien und der haibsburgischen Monarchie bleiben 
würde. Rufiland aber erklärte, daß damit das gleiche Ent- 
weder-oder auch ihm selbst gestellt würde. Und entschied 
•sich für den Krieg durch Mobilisierung g^g^ Österreich. 
So kam die große Lawine in Bewegunig! Wie wenn bei 
einer überkalteten Teichfläche em Stein ins Wasser gewor- 
fen wird und nun rasch von da aus nach allen Seiten die Eis- 
kristalle zusammenschießen, so ^b der kriegerische Ausbruch des 
serbisch-österreichischen Konflikts den Anstoß, daß nun mit 
einem Male alle die latenten Spannungen der Weltlage sich aus- 
lösten und den Erdteil rasch mit kriegerischen Gruppierungen über- 
deckten, die in Wahrheit längst vorbereitet waren.' '] Welcher Akt 
der eigentlich entscheidende, unwiderstehliche für die Entwicklung 
des österreichisch-serbischen Konflikts zum Weltkriege gewesen ist, 
Österreichs Kriegserklärung selbst oder die russische Mobilisation 
oder Deutschlands Antwort darauf oder Frankreichs und F-«|glaiMl« 
diplomatische Haitucg dabei, und ob dieser Akt vermeidlich gewesen 
wäre, das sind Fragen, die der diplomatischen Geschichte der 
letzten Tage angehören und hier nicht betrachtet werden. 

Die 1 ü r k e i 

Die Türkei war nach dem Ausbruch des Krieges zunächst 
neutral, und die Entente gewährleistete ihr feierlich ihren Besitz- 
stand, wenn sie das bleiben würde. Unsere Frage ist hier also: 
welche geographischen Ursachen trugen dazu bei, daß doch auch 
sie mit in den Krieg eintrat, und zwar auf unserer Seite? 

Das Reich der Osmanen ist ein asiatisches Erobererreich aus einer 
vergangenen Zeit, wo die europäische Rasse noch nicht so wie heute 
politisch und wirtschaftlich überlegen war. Was vor dem Kriege 
gegenüber Österreich-Ungarn noch vielen als ein geistreiches Para- 
doxon erscheinen konnte, war gegenüber der Türkei Allgemeinurleih 
«s war ein Staatswesen aus einer überwundenen Geschichtsepoche, 
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das sich entweder in seinem Gefüge von Grund aus ändern oder 
zerfallen mußte. Tatsächlich befand sich die Türkei ja auch schon 
seit Jahrhunderten in einem offensichtlichen politischen Nieder- 
gang begriffen, sowohl in bezug auf seinen Gebietsumfanig wie hin- 
sichtlich seiner inneren Verhältnisse. Schwer war es der Gegen- 
wart schon geworden, sich vorzustellen, dai3 Österreich einst Europa 
hinter den Mauern Wiens ge^en den Türkensultan verteidigen 
mußte. 

Noch immer war aber der räumliche Umfang de? osmani- 
schen Reiches sehr groß und der natürliche Wert seiner Be- 
sitzungen desgleichen. Noch am Anfang unseres Jahrhunderts 
zeigt eine politische Karte von Europa. Vorderasien und Nord- 
afrika, die den Umfang des Türkenreiches de jure — nicht de facto 
— darstellt, dieses in imposanter Raum^^röße: Es umfaßt da noch 
immer ungefähr die Hälfte der Gestadeländer des Mittelländischen 
Meeres; mit Ausnahme von Griechenland gehört die gesamte 
Meeresumrahmung von der Mecren^5c von Malta und dem Aus- 
gang der Adria ostwärts ihm zu. Ebenso die SüdhäUtc des Schwar- 
zen Meeres, die halbe West- und die ganze Ostumrahmung des 
Rottn Meeres und ein Teil der Küsten des Perserj^olfs, enischlicß- 
lich der gemeinsamen Mündung des Euphrat und Tigris. Die glän- 
zendste geographische Verkehrslage, die sich denken läßt, ist ihm 
damit zu ei|cn. Es ist auf dieser Karte Herr der wunderbarsten 
Meeresstraßen und der historisch berühmtesten Verkthrszeii- 
tren, Durchgangsländer und geographisch begünstigten Macht- 
sitzc. Es ist noch immer der Erbe von Byzanz und hält wie dieses 
einst das Seetor ganz Osteuropas in Händen und die Brückenwacht 
für den Verkehr zweier Erdteile. Es ist der Erbe Alexandrien- und des 
Zugangs zum Roten Meere, der seit Schaffung des Suezkanals alte 
Träume der Pharaonen in ungeahnt großartiger Weise verwirklicht. 
Erbe auch der syrischen Schwelle Asiens, die seit den Phöniziern 
Jahrtausende hindurch den dort sitzenden Völkern durch Han- 
delsvermittlung eine Quelle üppigen Reichtums gewesen ist. Mit 
den Oasen Tripolitaniens besitzt es neben der Nilstraße eine zweite 
Pforte zum Sudan. Mit dem Euphrat- und Tigriswege neben dem 
Roten Meere einen zweiten Hochweg nach Indien. Aber nicht nur 
als Durdbgangsgebiet zu anderen sind «eine Länder von Wert.. 
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•ondern auch an sich* Waren sie doch fast alle im Altertum Sitze 
•^ftnzemicr Ack«r^u-' und Industriekultur; einige wie Ägyp- 
ten, Mesopotamien, Kleinasien, Syrien und Palästina, die 
Gobiete ältester Kultur der Menschheit überhaupt. Daß der 
gegenwärtige kulturelle Tiefstand dieser Länder nioht in einer 
Änderung ihrer physischen Bedingungen, sondern nur ihrer histori- 
schen beruht, unterUig keinem Zweifel, und die neue wirtschaftliche 
Blüte Ägyptens unter der eniglischen Leitung bewies es. Mit den 
Randländem der arabischen Halbinsel besaß das Reich die heiligen 
Stätten der islamitischen Welt; der Sultan galt als Nachfolger der 
Käalifeo. Klima und Boden' machten weite Räume ausgezeichnet 
geeignet für den Anbau; sowohl von Getreide wie der für die 
moderne Industrie m> (begehrten Baumwolle. An unterirdischen 
Schätzen waren vor allem sehr bedeutende Petroleumlager be- 
kannt. Kurz, wenn man den Umfang und die natürliche Ausstat- 
tung dieses Reiches betrachtete, rn schien eine Reihe der glänzend- 
sten Geschenke, die die Elrdoberfläche als solche einem Volke als 
Macht- und Reiobtumegrundlage bieten kann« m seinen Händen zu 
Uegen. 

Aber die Geographie allein macht ee ja nidit. Zu den 
Eigenschaften des Bodens, der das Staatswesen trägt, gehören die 
Eigenschaften des Volkes hinzu, die es aufbauen luid leiten. Die 
osmanisohen Türken haben sich wohl fähig gezeigt, dies Reich 
zu erobern, nicht aber es richtig zu verwalten. Und darum auch 
nicht auf die Dauer es sich selbst zu erhalten. Große Gebiete 
des eben ins Auge gefaßten Besitzes gehörten schon damals eben 
nur ^ch auf der Karte den Türken. Ägypten, samt dem Suezkanal, 
war, trotz der immer noch aufrechterhaltenen Vorstellung einer' 
türkischen Lehnsoberhoheit, tatsächlich längst en^iocher Besitz. 
Das Innere Arabiens kümmerte sich um den Sultan gar nicht und 
zahlreiche andere Völkerstämme, iwie die Kurden, vne große Teile 
der Balkanbewohner, ebensowenig. Und alles iifcrige wo der 
Machtwille der Pforte wirklidi noch wirksacn war. lag in Armut 
und kultureller Ohnmacht 

Neben der politischen und wirtscbaftlidien Unfähigkeit des 
osmanischen Herrenvolk es lag dieser Zustand auch noch an einer 
äJmliohett ^eograpliischen Schwieriigkeiii wie bei Österreich-Un- 
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garn an dem ül>eraus ungünstij^cn Verhältnis der politischen zu 
der ethnugraphischen Karte des Reiches, der großen Vielgestaltig- 
keit der Bevölkerung. 

Die herrschende Nation, die Osmanen Kleinasiens, waren 
ein Ackerbau- und Kriegervolk von politisch geringer Befähigung, 
das dieses Völkerchaos nicht zu meistern und zu opferwilliger Mit- 
tätigkeit an einem gemeinsamen Staatsinteresse zu erziehen ver- 
stand, Sie wollte das auch gar nicht, da sie von alters her ihre 
eigene Stellung nur als die eines rechtgläubigen Herrenvolkes über 
unterworfenen, nicht rechtsgleichen Ungläubigen aufaßte. Um 
die>L Rolle durchzuführen, war sie aber weder an Zahl überlegen 
genug, noch an Kulturkraft und J^eichtuni der Aufgabe hinreichend 
(gewachsen. 

Das Problem war um so schwieriger, als der religiöse Gegen- 
salz zwischen den herrschenden und nach ihrem Dogma politisch 
allein bereehtigten Muhamnicdanern und den christlichen Nationen 
im Reich hier weit stärker war, als der Unterschied der Konfes- 
sionen in einem europäisehen Staat. Ferner besaßen, wie in Öster- 
reich, verschiedene der Tcilvülker außerhalb des Reiches Stammes- 
genossen, nach denen sie hinstrebten. So vor allem die Griechen 
der Küsten nach Griechenland; die .Armenier zu ihren innerhalb 
der russischen Grenzen lebenden Stanimesgcnossen; die noch un- 
mittelbar türkischen Bulgaren nach dem neuen inilgaricn. Auch 
die muhanimcdanischen Araber standen den Türken feindlich 
gegenüber; sie fühlten sich historisch als die eigentlich berechtig- 
ten Führer des Islam, und auch bei ihnen regten sich Ciedanken 
einer altarabischcn Vereinigung mit den nicht zum Türkenreiche ge- 
hörij^ien StammesgLnossen Asiens und Afrikas, 

Seit Jahrhunderten befand sich das osmauisehe Reich auf 
rückläufiger Balm, \errin^erte sich fortwährend sein räumlicher 
Umfang. Das ist schon bei anderen Großreichen das deutlichste 
Zeichen eir:er Krankhaftit^keit des staatlichen Organismus, ganz 
besonders aber bei einem islamitischen Krobercrstaate, dessen 
eigentlicher Entstelningsgedai ke die immer weiterschreitende Aus- 
breitung des Glaubens mit dem Schwerte gewesen ist. 

Ist aber ein Staatsijcbilde so offensieli Ilich widerstandsuiifalii'4, 
dann wird die Raumgrößc und der natürliche Wert seiner Besit- 
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attn^en ende zu einem Nachteil iOr ihn; dum witd die Be^ehilieh» 
keit der Nacbbara daditroh tereht und die UiibotmiOitfkeit wicier' 
etrebender VoUuteik im Itmern dadurch geweckt. In dieeer La^ 
•befand «ich die Türkei m einem neuerdin|{e immer wachsenden Maße. 
Mit raedien Schritten tfintf der Veikleinenan^pn»eB weiter. Oster- 
reieh-'Ungam annektiert 1908 Bosnien und die Hersegowina, Bul- 
garien eridärt eich nnaibh&ngii^. Waren dies beides noch Gebiete, 
in denen die Türkei bereits vorher «chon keine wirkliche Herr* 
Schaft ntehrausgefibt hatte, und ihre Abtretung mithin nur die &ESent- 
liche Formulierung eines bereis 'bestellenden Zustande«, so war 
Italiens Überfall auf du tfirkische TripoHtanien und die Cyrenaica 
1911 niobts anderes ab ein netierRaubtiersprung auf ein anscheinend 
verteidiguiigsunfShiges Beutetier, aus dem ein Fetzen Fleisch her- 
ausgerissen werden «ollte. Die unmittelbar darauf folgenden beiden 
Ballcankriege 1912/13 machten dann dertHerrschaft derTörkei auf der 
Balkanhalbinsel in noch viel weiterem Umfange «an Ende, drängten 
sie ganz vom Adriatischen Meere ab und Uefien ihr von europäi- 
schem Boden mir noch einen ganz kleinen Rest, das unmittelbare 
Vorland von Konstantinopel. Hiermit wurde die Hauptstadt an 
den äußersten Rand des Reiches versetzt und aufs schwerste ge- 
fährdet 

Die Türkei mußte, wenn eie nicht völlig zusammenbrechen 
wollte, versuchen, ihr Staatsmnesen zu modernisieren und innerlich 
zu kräftigen. Schon 1906 hatte deshalb die lungtfifkische Partei 
die absokitietisclie Herrschalt Abdul Hamids {gestürzt und versuchte 
nun das Reich auf die Bahnen europäisoher Reformen zu leiten. 
Zweierlei mußte vor allem geschehen: Die Veil>eeserung des Heeres- 
weeens und die Entwickbng der wirtschaftlichen Kräfte der Türke«. 
Beides konnte nur in Anlehnung an eine fremde Großmacht ge- 
litten, die die intellektuelle Unterstützung und das fehlende 
Kapital beigab. 

Unter den hierzu fähigen Mächten konnte für die Türkei aber 
nur eine «olche in Frage kommen, in deren eigenem Interesse eine 
wirktiche Erstarkung der Türkei lag.«) 

Lange Zeit hindurch war En^bnd der Schützer der Türkei 
gewesen, obwohl gerade dies Land sich Ägyptens und «päteihin 
auch Cypems bemächtigt hatte. Es hatte aber die Türkei doch 
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wii^csam vor der Ländergier Rußlands bewahrt. Englands Inter- 
esse an der Erhaltung der Türkei war vor allem in seinem Gegen- 
satz zu Rußland begründet; es brauchte für seine Politik in Ägyp- 
l€n und Indien im Indischen Meere den trennenden Gürtel muham- 
medanischcr Staaten: Afghanistan, Persien, Türkei gegen die große 
Landmacht Rußland. Es lag ihm nichts daran, sie zu stark wer- 
den zu lassen, denn dann konnten sie ihm selbst hinderlich werden; 
jedoch CS war bestrebt, ihren territorialen Besitzstand zu erhalten. 
Bekanntlich begann sich aber die Hauptrichtung der englischen 
Politik im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts zu ändern. Die 
Sorge vor Rußlands Wachstum in Asien verlor nach der Enthüllung 
und Besiegelung von Rußlands Schwäche im japanischen Kriege, 
wenigsten? für die Gö^enwart, ihre Bedeutung; sne trat hinter die 
vor Deutschlands wirtschaftlicher und politischer Nebenbuhler- 
schaft zurück. Der große Gegensatz England^ — Rußland, Menschen- 
alter hindurch einer der bestimmenden für die Gnjppierung der 
Weltmächte überhaupt, machte dem von England — Deutschland 
Platz. Diese neue Gefahr schätzte England so hoch ein — und das ist 
der rchärfstc Reweis für die Stärke des Gegnerschaftstjefühls liegen 
uns — , daß es sich bereit zci,^le. Rußlands Wachstum um den Preis 
seiner Hilfe gcj?cn Deutschland zu fchdcrn. hs überantwortete ihm 
den ganzen Norden noii Peryien und es ließ deutlich erkennen, daß 
es die 1 iirkei nicht mehr wirksam j^^'g^^^ Rußlands Vcrfjrößcrungs- 
absichttn auf deren KoUlii schützen würde. Ja selbst einen Kardi- 
nalpunkt seiner bisherigen Politik schien es fallen zu lassen im- 
stande: seinen Widerstand "legen die russischen Pläne auf Kon- 
stantinopel und die Dardanellen. An einer wirklichen kricgeri- 
-schen und wirtselia ftlichen Prstarkung der Türkei konnte England 
um SC! weniger lic;4en, ah. eine solche ja seinen eigenen Interessen 
offensichtlich zuwiderlief. Wir haben bereit«^ darauf hingewiesen, 
daß eine sl »rk» , leistungsfähige türkische Landarmec ohne weiteres 
eine Gefahr lür Englands Stellung am Suezkanal und in Ägypten 
bedeuten muflte Fbcrso für «eine Annexionspläne in Arabien und 
Meropotamien und seinen Kairo- Kalkutta-Gedanken. Eine finan- 
zielle Frstarkung der Türkei hätte dieser die .Möglichkeit geboten, 
die Wiedererweckuni^ der babylonischen Fruchtgefilde selbst in 
<Ue Hand zu nehmen, die Englands Wunsch war. So trat es demi 
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in jeder Wtm/t dm AiMUn »ir ReorgaiuMtion des lürkkchen 
Hettre«WM«iis, der Gesundmii^ der «irluscheii Fkianzen, dem Aus- 
bau seiner «trategischen imd vrirtschafüidien Balmen hindernd in 
den We(^ 

England war es also nicht, au! das die Tfiricei für emne Ver- 
jüngung zählen diirlte. 

Noch «weniger war es Rufiland, dessen nnbexihmbarer L&nder- 
himger gerade !s«f die türkischen BesitzuiigeAeiok richtete. SdtKaK 
tiiarina ü. fühlte sich RoBhund als reliigidser Vorkämpfer des Christen- 
tums gegen die Tuxfcen und ihr Zurfiokdr&nger. Auf der Balkan- 
hatt>ineel betrachtete es sich als den Befreier der verwandten 
Slavenvölker vom_ Tfiricenjoch, jenseat des Kaukasus als Erldser 
der christHchen Armenier. Vor allem aber gehörte ihm seiner- 
Meinung nach von Rechts wegen Konstantüiopel. V/ie sehr dies 
tmd die Herrschaft fiber den Seew^ durch den Boeporus und die 
Dardanellen ein Angelpunkt «einer WeltpoUtik war, haben wir 
zur Genüge betont Auch von Rufiland also war eine Stärkun(g' 
der Tfirkei nicht zu erwarten. 

Frankreichs Interesse ea dem Schicksal des Osmanenreichs 
wurde wesentlich bestimmt durch «ein engeres Verhältnis zu Rufi- 
land, durch die unbedingte, sklavische Gefolgschaft gegenüber die- 
sem Bundesgenossen, die ihm «ein 'Haß gegen Deutschland atif- 
erlegte. So war es weit davon entfernt, den tfirktschen Wünschen 
Rufilands entgegenzutreten, und so reichlich es sonst als „Welt- 
bankier" anderen Nationen Kredit gewährte, den finanziellen Unter-^ 
«tfitzufligswünschen der tfirkischen Regüerung gegenüber zeigte es 
«ich sehr zurückhaltend. 

An Italien, den Räid>er von Tripolis und den ägäischen Inseln 
des Dodekanes war vollends nicht zu denken; abgesehen davon* 
dafi die Kapitalkraft dieses Landes zu gerin^g iwiar. 

Dais letztere traf auch auf Osterreich zu, demgegenüber sonst 
der alte htstorieche Gegensatz neuerdings übeibrückt (wurde durch 
die gemeinsame Gegnerschaft gegen die Serben. 

So blieb alledn von den Grofimächten Europas Deutschland 
Übrig. Hier aber traf zu, was für . die Türic« notwendig war: 
Deutschlands junge Weltpotitik hatte ein wirkliches Interesse an 
der Erfialtung und Kräftigung der Türkei. Deutschland suchte 
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für die Betätigung seiner immer größeren Menschen m aaaen« acine 
immer sich steigernde Tatkraft, sein immer wachsendes Kapital auf 
der Erde ein Wirkun^sfeld, das von den anderen Großmäcfatea 
unabhängig war und gute wirtschaftliche Aussichten bot. Als 
solches erschien unserer neueren Staatsleitung das türkische 
Vorderasien. An eine Siedelung Deutscher konnten wir Wer nur 
in einem beschränkten Maße denken, an eine Koloniegründung, 
die die politische Oberhoheit der Türkei beseitigt hätte, ^ar nicht; 
unsere geographische Lage, die fehlende Landver1>indunG und die 
ungünstige, durch englische, französische, italienische Gewässer 
führende Meeresverbir.dung schlössen diesen Gedanken aus; eine 
solche Kolonie wäre unhaltbar gewesen. Nur in friedlichem 
Sinne, nur wirtschaftlich konnten wir die Türkei als unsere 
Interessensphäre proklamieren. Taten wir das aber und ging die 
Türkei darauf ein, dann gebot unser eigenstes Interesse, alles zu 
tun, daß der Gebietsumfang der Türkei nicht noch mehr verkleinert 
wurde und daß das ganze Gebiet wirtschaftlich aufblühte. 

So kam in den letzten Jahren die Freundschaft zwischen 
Deutschland und der Türkei zustande, auf der Grundlage einer 
«fivirklichen Gemeinsamkeit der Interessen. Wie natürlich diese 
Verbindung war, erhellt am besten daraus, daß sie den grund- 
legenden Wechsel der türkischen Regierungsform siegreich über- 
dauerte. Ursprünglich war sie äußerlich ah eine besorderc persön- 
liche Freundschaft zwischen Abdul Hamid und Kaiser Wilhelm II. 
aufgetreten, und als ein gemeinsames Interesse beider Kodierungen 
an einer stark autoritativen Staatsform. Der Sturz Abdul Hamids 
und der absolutistischen Herrschaft durch die jungtürkische Revolu- 
tion, die ihre Ideen sehr an französischen genährt hatte, schien 
•deshalb auch zunächst das Verhältnis zu gefährden. Binnen kurzem 
war das aber überwunden, das Band zwischen Deutschland und der 
neaen Türkei stärker als je. 

Beharrlich und wirksam hat in dieser Zeit DLutschland die 
Türkei gefördert. Ihr Heerwesen hat es durch dculsclie Inslruk- 
teure raodeniisiert und den inneren Zusamrncnlialt dc^ Reiches 
und seine Verteidigungskraft durch Unterstiitzunt^ seiner strate^^i- 
^schen Bahnbauten mit Kapital und Intjcnicuren ungeahnt gcstei- 
."jert. Die anatoUschen Bahnen, die Ilcdschasbahn zu den heiligen 
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Stätte, die AnBU^e <ler Bagdadbahn zur Verbindung mit dem« 
fernsten Osten, dem wertvollen Zweistromlande, entstanden 
unter deutschem Rat und EinfluB und zu großem Teil mit deut> 
Schern Kapital. 

Wir haben sowohl bei der Behandlung der Probleme der* 
rufsischen wie der englischen Politik zur Genüge betrachtet, in 
iwelch einen tiefen Gegensatz uns das zu diesen beiden Groß- 
mächten brachte. Insbesondere ist es der Gedanke der Bagdad- 
bahn gewesen, der trotz aller Vorsicht und Zurückhaltunig der 
deutschen Politik diesen Gegensatz schuf'*) oder besser geogra- 
phisch offensichtlich machte. Die Richtung des erstarkenden deut- 
«cben Einflusses über Österreich und die Balkanhalbinsel nach Süd» 
Osten, auf den Persergolf zu, steht in unlösbarem Konflikt mit der' 
ru&sischen Entfaltung über die Balkanhalbinsel und den Bosporus 
nach Südwesten und der englichen Entfaltung von Ägypten 
ostwärts über Arabien, Mesopotamien und Südpersien nach • ' 
Indien. 

Als der Weltkrieg Ausgebrochen war und sich sofort in der 
Hauptsache als gegen Deutschland gerichtet offenbarte, schlug auch 
für die Türkei damit eine Schicksalsstunde. Die ihr von der 
Entente für ifhre Neutralität gebotene Gewähr ihres Besitzstandes 
hatte eine geringe Bedeutung Denn eine solche war ihr auch 
beim letzten Balkuikrieg verheißen und nachher doch von den 
Mächtcngebrochenworden. Und es war mehr als wahnscheinlich, daß 
der Preis des Zusammenhalts der Enten tegenossen gerade Gebiets- 
erweiterungen und andere schwerwiegende Zugeständnisse in der- 
Türkei sein würden. Vor allem war ea ja klar, daß Rußland dies- 
mal endlich die Erfüllung seines Sefanens nach Konstantinopel er- 
wartete; das war ja eingestandenermaßen der letzte Grund seiner* 
Feindschaft gegen die Mittelmächte. Auch Italien schienen für 
den Abfall vom Dreibund neue türkische Gebiete in Aussicht ge- 
stellt zu werden. Englands Stellung in Ägypten und Arabien 
mußte verewigt, die Hoffnung auf militärische Erstarkung der' 
Türkei endgültig begraben werden, wenn Deutschland unterlag. 

So entschied sich die Türkei zum Kriege an der Seite der- 
Mittelmächte. Die gengraphischen Gegebenheiten, die diesen Ent- 
schluß gefördert haiben, liegen auf der Hand. 
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♦ Bulgarien 

Als letzte Macht, längere Zeit hindurch von beiden Par- 
teien umworben, hat sich Bulgarien aui die Seite der Mittelmächte 
gestellt. 

Es war eine im höchsten Grade spannende Frage, wie steh 
Bulgarien entscheiden iwürde. Ob es durcii Anschluß an die Mit- 
telmächte die räumliche Verbindung schaffen würde zwischen 
Deutschland und Österreich-Ungarn einerseits und der Türkei an- 
dererseits oder durch einen solchen an die Entente die Isolierung 
Rußlands im Süden aufheben und diesem einen freien Zusammen- 
hang mit den westlichen Verbündeten gewähren würde. Man ver- 
glich Bulgarien mit einer Drehbrücke (Jäckh), die so oder so eine 
VerbinduiiiJ htrstcllen konnte. 

Bulgarien wurde die Entscheidung nicht leicht, und sicher sind 
auch ihm große Lockungen von Seiten der Entente vor Augen ge- 
stellt und als Druckmittel auf seine Regierung angewandt worden. 
Man soll es doch unserer so viel igescholtenen deutschen Diplomatie 
zugute halten, daß sie beide zweifelnden Mächte, die Türkei und 
Bulgarien, zum Anschluß an uns zu bestimmen vermocht hat! 

Unter den Gesichtspunkten, die bei Bulgarien dafür wirksam 
verwendet werden konnten, finden wir auch hier wiederum zwei 
als geographiich zu charakterisierende: Bulgariens Ausdehnungs- 
drang und sein Wunsch nach Vereinigung aller Bulgaren innerhalb 
seiner Grenzen. 

Bulgarien war eins der kleinen Völker Europas, bei denen die 
moderne Steigerung des Nationalgefühls besonders leidenschaft- 
licli geworden war. Es halte die Unabhängigkeit von der Türkei 
erworben und sein junges Königreich unter außerordentlichen Blut- 
opfern aufrechterhalten. Ein Rausch zukünftiger Größe hatte es 
erfaßt, ebenso wie Serbien; eine wiWe, fast düstere Be- 
gehrlichkeit erfüllte sein so lange unterdrücktes Volk, die 
um so erbitterter wurde, als es trotz bewundernswürdi- 
■ger k^ic;^eri^^cher Leistungen der Ausgang der beiden letzten 
Balkankriegc um einen großen Teil seinei Hoffnungen zuletzt be- 
trogen hatte. Sein Haupt:Jegner war Serbien; sein gefährlichster, 
weil in gleicherweise ausdehnungsbedürftiger Rival auf der Balkan- 
halbiiisei. Doppelt stark war der Gegensatz gegen diesen Staat, 
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weil er in Makedonien zahlreiche bulgarische Bewohner be- 
herri^chte, die, samt ihrem Lande, Bulgarien nach dem Natioaali- 
tätspnnzip vun RechU wegen für ^ich in Anspruch nahm, 

Serbien aber war c[a-> ausj^esprochene Schutzkind der Entente, 
besonders Rußlands. Ks war nicht zu erwarten, daß die Entente 
ernstlich j^esünncn war. den Bulgaren von Serbien das völkisch 
'bulgarische Makedonien zu verschaffen un-d — dauernd zu j^c- 
währleistcn. Auch die bei einem Sieg der Entente sichere Fest- 
setzung Rußlands in Konstantinopel konnte Bulgarien nicht will- 
kommen sein. Die rein wirtschaftlich-politische Verbindung der 
Mittelmächte darlegen mit der Türkei konnte Bulgarien, als geo- 
graphischem Vermittler, nur von Vorteil werden. 

Dies führte, trotz mancher noch bestehenden historischen Nei- 
gungen für den ehemaligen Schützer gegen die Türkei, Rußland, 
dazu, daß Bulgarien sich dazu entschloß, die Drehbrücke in die 
Nordwest-Südostrichtung eiiizui,tellen und damit den großen geo- 
graphisch zusammenhängenden Block der „Mittelmächte" in wei- 
terem Sinne zu schaffen. 

Deutschland 

Keine Macht der Entente, auch England nicht, hat innerhalb 
dar Gruppe der Gegner so ausgesprochen die Führerschaft gehabt, 
wie Deutschlaod innerhalb der Mittelmächte. 

Nicht eben der Raumgröße nach. I>enn darin überragte es selbit 
mit eeiiiem Kolonialbesitz (3,5 Mill. qkm) die Türkei (2,7 Mill. qkm) 
nicht erhebUch. Ohne diesen aber, der ja sofort durch die Blok- 
vom Bereich der Mittelmächte ausgeschieden wurde, war es 
nur 540877 qkm groB und damit sogar räumlich kleiner als Öster- 
reich-Ungarn (676 616 qkm). Ausgesprochener war es an Volks- 
zahl (67,8 MÜi. ohne die auf etwa 12.4 Mill. berechnete Bevölkerung 
«einer Kolonien) Bulgarien (4,7 Mill.), der Türkei (34 Mill.) und 
Österreich-Ungarn (51,4 Mill.) fiberlegen. Allein weit über dies 
Verhiltnis hinaue fiberragend ist die Kraft gewesen, die es in 
diesem Kriege entfaltet hat. Nicht nur mit unseren Truppen muß- 
ten wir fiberall noch' bei den Nachbarn mit einsprinijen. und nie ist 
wohl, auch nicht zur Römerzeit oder zur Zeit Napoleons, von einem 
Volke gleichzeitig auf so vielen und so entlegenen Schauplätzen 
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^flk&mpft wordm« sondern auch finaoztell mufiien war äuten aUeii 
unter die Arme greifen; «l>wolil selbst aibigescliiutten vom Welt- 
verkehr, mufiten wir ihnen mit unsetier Kr i e^ si nd u sfaie großen- 
teils die Waffen liefenit und obwohl eelbet unter cchmnerstem Er- 
nährungsdiuck stehend, waren wir «genötigt und brachten e^ fertig, 
mdir ab einmal sogar noch Lebensmittd abzugeben. Krai Volk 
hat je so ungdieures geleistet, wie das deutsche in diesem Kriege. 
(Erst eine «pätere Zeit wird dem wieder gerecht werden, wenn die 
Mitw«U wieder aus größerem Abstand urteilt. 

Während des Krieges selbst kam die überragende Bedeutung 
Deutschlands und seiner Kraft auch bei den Gegnern dadurch zum 
Ausdruck daß der wilde Haßfeldzug in der Welt sich vorzugs- 
weise gegen uns wendete. Und daß auch weitaus der größte Teil 
der gegnerischen Truppen macht und die ungeheuerste Anhäuiung 
der feindlichen Kriegsmaschinen dauernd gegen die deutschen 
Fronten eingesetzt war. 

Aber auch schon vor dem Kriege war Deutschland weitaus der 
beachtetste und gefürchteiste Gegner dn der sich bereits lange vor 
seinem Ausbruch als (wahrscheinlich am politischen Himmel ab- 
seichnendea KonsieUation der Macht«. 

Wir halben das Chaos der geopolitisdien Probleme zur Ge- 
nfl^ betrachtet, die vor dem Kriege unsere späteren Ge^er 
beweigten, und dabei gesehen, daß si^h diese mannigfachen und 
großenteils ftufterst staiken Wünsche und Strebungen fast immer 
gegen Deutschland wandten. Das lißt sich nun ohne jeden Zweif d auf 
•eine überaus einfadie Tatsache xurfickffihrea: Deutschland war die 
Jüngste unter den Oroßm&diten der Gegenwart und trat in den 
Kreis der filteren mit Ansprüchen auf eine seiner Volkskraft ent- 
sprechende EUbogenfreiheit zu emer Zeit, wo dafür kein Raum 
mdir geschaffen weiden konnte ohne «chwerste Beeinträchtigung 
der Interessen beinahe aller anderen. Es gab nur drei Mö^tch- 
keiten: entweder mußte Deutschland darauf verzichteo, gleich den 
anderen eich seinen dringendsten Bedfirfnisaen gemfiß zu ent- 
wickeln, oder die anderen mußten zu Deutschlands Gunsten auf 
^ße, ihre Hoisten Lebensinteresscn berührende Entwicklungs- 
mö^^ichkeiten verzichten; oder endUoh die Waffen mußten ent- 
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«oheiden, wer Platz zu machen halie. Die letztere Mö^chkeit ist 
etD^etretcn* 

Kaum bei ii^endeinem anderen Volke der Erde ist es so deut- 
lich, daß «eine Geo^pihie die eradiuttemde Tragik seines Schick- 
sals hedeutet. wie bei dem deutschen. Es *0bt vielleioht nur einsi 
bei dem das noch etarker ausgeiMriiigt ist: das polnische. Ein 
Heich Polen, ^egrilndet auf «in Volkstum, das auf einer ni>eer- 
^ich«a Ebene, eingekeilt ringsum zwischen igroßen anderen Völ- 
kern, fast ganz ohne natfirlidie Grenzen «ttztt konnte nicht 
ibeetehen, und ist mraier Überzeugung nach auch iQr die Zukunft 
als Dauererscheinung unmöglich. Die gegenwärtige Erneuerung 
des Versuchs wird led^cfa zu neuen schweren Konflikten ffihreo« 
Zunächst mit uns; und das ist ja der Grund, weshalb England und 
Frankreich die unverstandige Wiederbelebung durch uns auf- 
genommen haben. Später voraussichtlich auch mit Rußland. 

Bei den iWanderungen, die die Dauerwohnsitze der andogenna- 
olschen Völkersdiaften in Europa ergaben, ist dem Volk der Deut- 
schen die Mitte des Erdteils zugefallen. Nicht seine genau geo- 
metriedie Mitte, die inlolge des Übenwiegens der großen men- 
schenleeren Weiten des Ostens und Nofdens nodi nach West- 
. rußland fSUtj wohl aber unter dem Gesiditspunkt der historischen 
und kulturellen Entwickhmgsf&higkeit des Erdteils betrachtet. 
Diese Mittellage ist unter den Gründen für die Gestaltung «einer 
Geschichte denenige geworden, den man deutlicher als iigend- 
einen* anderen immer wieder erkennt. Sie war in vielfacher Hin- 
sicht von großem Vorzug für unser Volk. Info^ dieser Mittellage 
hat es mim er den Vermittler eines friedlichen Verkehrs auf dem 
Gebiete vmi Kultui; und Wirtschaft zwischen den Randlindem 
des Erdteils abgegeben und die daraus entspringenden Vorteile 
eigener geistiger und materieller Bensicherung gezogen. Aber 
politisch wurde eie ihm mehr und mehr zur Schtirierigkeit; all- 
mihlich zum ausgesprochenen tragischen Verhängnis. 

Das trat so lange noch nicht hervor, als die Länder des Nordens 
und Ostens von Europa, denen es'aus den frfiher entwickdten Gebie- 
ten des Sfidens und Westens die hdhere Kultur fibertrug, noch keine 
kraftvollen Staatsbildungen besaßen. Damak lag es oben, poli- 
tisch genommsa^ noch am Anßenrande der europäischen Welt. Um 
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diese Zeit koimte du deuttobe Volk ungehemmt eine seiner Volks- 
kraft entsprechende Rolle spielen. Es wisr der Träger eines glanz- 
vollen «md m&chtigen Kaiserreiches. Die Verhältnisse wurden an- 
ders, je mehr alle die umgebenden V(Uker zu selbstän d igen und 
kräftigen Staatsgebüden emporstiegen. Dean deren natfifÜcher 
Ausdehnungsdruck wandte sieh koncentrisch nach innen, gegen 
Deutschland. NaoUbam sind in dieser Welt des Daseinskampfes 
immer natürliche Gegner, wie es benachbarte Bäume im Walde 
somL Und die meisten Gegner mußte demgemäß der in der Mitte 
liegende Nachbar aller haben. Da0 es uns nach dem Zusammen- 
bruch unserer mittolalterlidicn Kabeiherrlichkeit durch viele 
Jahrhunderte nicht gelang, wieder emporzukommen, sondern daß 
im Gegenteil die deutsche Geschidite das Bild «iner über ein 
halbes Jahrteusend währenden Agonie, ^einer inuner weitergehen- 
den politisohen Auflftsung daibot, mit allen Erscheinungen einer 
klä^dien CHinmacht, mit den düstersten Folgen für seinen wirt- 
schaftlichen Wohlstend, für seme Gesittung und für- eefai nationales 
Selbstgefühl, ist eine Fol^ der Tatsache, daß die hauptsächlichste 
Politik aller unserer Nachbarn immer unsere Niedeihaltung ge- 
wesen ist. Geradezu instinktiv haben sie alle gegen uns Front 
gemacht, sobald nur ii^gendwo einmal wieder die Regung zukunfts- 
vollen Lebens im Herzen des Erdteils sich zu zeigen schien. Hurer 
aller natürliches Interesse war es, daß die deutsche Mitte des Erd- 
teils nur eine Art Puffer zwischen ihnen «ein dürfe, der die Rei- 
bungen und Stöße aller untereinander abfingi das ScUachtfdd, 
auf dem sie unter Sohonong des eigenen Gebietes ihre Macht- 
kämpfe ausfechten konnten. 

Der Tiefpunkt dieser enteetzlichen Entwicklung ist bisher der 
grauenvolle Krieg der dreißig Jahre gewesen. In ihm ist 
unser Volk zu mehr als zwei Dritteln buchstäblich, ziffern- 
mäßig, umgebracht worden und in seinem Besitz und seinem 
Volksgeffihl so in den Steub getreten, daß selbst die Erinnerung 
an die große Vergangenheit im unmittelbaren Volksbewußtsein 
nahezu ausgelöscht worden war, und daß man nicht ohne Recht ge- 
sagt hat, di» weitere Geschidite des deutschen Volkes beginnt 
hier eigentlich von neuem; es ist keine zweitausendjährige heute, 
sondern eine noch nicht dreäundertjährige. 
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Der Friede» der «cUieBlich diesen Krieg beendigte, der West- 
Aliichei riß nicht aur gewaltig Fetzen vom Körper des Reiches 
los, <besUliigte Frankreich eeinen Landrauli in Lothringen und dem 
ElsaO, besiegelte die Abtrennung der Niederlande und der Schweiz 
vom Reiche, gab Schweden einen i^Ben Teil der deutschen Meeres- 
kfiste, sondern w zeigte auch die attsi^esprodiette Absicht der 
Mächte, dafär zu sorgen, daß die fibnigbleibende Mitte in mS^chst 
dauernder Ohnmacht veriiarre. Hierb« kann nicht einxnal dem 
damaligen politischen Oberhaupt des Deutschen Reiches, dem babs- 
buigischen Kaiser in österredch, der Vorwurf erspart werden, daß 
auch er sogar dazu beigetragen hat Denn er sorgte «uedrfiddicb 
dafür, daß die Entschädigungen aus den nichtösterrelduschen Lan« 
den des Rekhee igenonunen, seine HausmaohU>esitzungen dagegen 
geschont wfirden. Und so ist späterhin das habsbui^gische Kaieer- 
tum — deutsch kann man es «eitdem nicht mehr nennen — IQr 
lange Zeit, bis an die Schwelle der Gegenwart, mit in die Reihe 
•der -umgebenden Mächte getreten, derca oatfirliohes Interesse es 
Mrar, Deutschland niederaidialten* 

Ganz elementar tritt dies natfirlidie Interesse dtter Nach* 
bam gingen das Wiederau&ommen einer Macht in der Erd- 
teilmitte in Eischehtung bri Friedrichs des Großen Auf- 
treten. Der Siebenjährige Krieg ist em Vorspiel des Welt- 
krieges. Die Umwelt hat im Weltkriege in größerem Maßstabe 
und mit EHoIg wiederiiolt, wa« ihr gegenüber dem Genie 
Friedrichs mißlang. Wenn damals En^and nodi auf dessen Seite 
.stand, 30 ist dies nur ein Beweis mehr daffir, daß das Emporkommoi 
-einer starken europäischen Zentralmacht eine natfirliche Schwä- 
chung der älteren Mächte auf dem Kontinent bedeutete; denn Eng- 
land wfinschte eine eolche. Unter den Deutschland umgebenden 
Großmächten war damals an die Stelle des erledigten Schwedens 
schon das viel gefährlichere Rußland getreten. Zwar reiht sich auch 
dies gegen Ende des Siebenjährigen Krieges eine Zeitlang auf Fried- 
richs Seite; aber nur infolge der Laune eines nicht §u»z normalen 
Monarchen. Es ist höchst interessant, in dem oben erwähnten 
offenen Brief Mitrofanoffs zu lesen, wie ein Russe das auffaßt; wie 
er meint, daß Katharina die Ennoidung ihres GemaUs nur deshalb 
-wagen durfte, weü diese Parteinahme Peters III. fflr Preußen dem 
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aoaeFstea Empfinden usd den Igileretsen des nudediea Volkes 
(widenpradi. (Vj^l. Anm. 21.) Aacb Napoleons L Sor^ war es» 
durch ZeietückelttDg Freufiens und diurch Beförderung des deut- 
schen Partikularismus die Ohnmacht der deutschen Mitte des Koor 
tinents vnederherzustellea. 

Und nun halte man sich vor Augen, daß zuletzt, allen diesen 
fahrhund^elangen Bestreinuigen zum Trotz, und zu ehier Zeit, wo 
die Ranpdm&chte Euro|>as eich noch vüel mächtiger uaid anapruohs* 
voller entwickelt hatten als zuvor, deonocfa in dieser Erdteilmitte 
ein neues, Wafienmächtiges, jugeodstarkes und natioaalst(4zes deut- 
sches Staatswesen entsteht: das i g e ein te Deutsche Reichl Es be- 
darf kaum weiteres als den Hinwels auf diese Tatsadie, um sofort 
die OewiBheit «i geben, daß dieses Staatswesen ab eine p<At}sohe 
Störung Europas schwerster Art empfunden wurde. Das Mtßbe- 
hi^en der gesamten europ&isdien Umwelt und ihre instinktive- 
Gegnerschaft war wie die Gebe einer bösen Fee das Geburtstags- 
geschenk, das diesem neuen Staatsgebüde in seiner Wiege zuteil 
wurde. Wie ein Vulkankegel eidi plötzUch in der Mitte frucht- 
barer Gefilde aufwölbt, so schien mit «nem Male im Herzen des- 
Kontinents dies neue Gei>ilde empoxigewnchsen, unhein^ch, ge- 
fahrdrohend im hödisten Grade ffir «eine Umgdl>ung. So wurde, 
die Begrfindung des Deutschen Ruches allgemein empfunden. Und 
wiir Deutschen konnten das nicht indem, unsere geographische 
Lage ist uns gegeben; wir mußten ihre Folgen auf uns nehmen. 

Diese Mittellage ersdiwerte und veigiftete von vornherein alle 
Probleme der &ußeten Pi^tlk, die unseren Staatsmannem aus der 
natfirlichen, an sich ebenso wie die aller anderen berechtigten 
Lebensentwiddung des deutsciicn Volkes entsprangen, weil ihre 
Folgen sich immer sofort nach den ver s c hi eden s ten Nachbaneiten 
hin als unerwünscht erwiesen. 

Eine Reihe studier Probleme entsprang aus dw geographtschsn 
Verteilung der Deutschen im Vexhaltnis zum Räume des Deut- 
schen Reiches. 

Das Deutsche Reich von 1871 ist ein ausgesprochener NattomK 
Staat gewesen, von sehr weitgehender völkischer Einheit Sie ging 
nicht so nweit wie in Italien, wo 99 v. H. der Staatsbevölkenu^g 
reine Italiener waren; aber der Prozentsatz war dodt hier vor dc^m 
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JCrie^ über 92 v. H. Allein es umschloß in ungleich höherem 
Crade als Italien nicht alle Deutschen; bedeutende Teile des deut- 
schen Volkstums waren außerhalb des Reichsverbandes geblieben. 
Wenn die Reichsgründer sich seinerzedt auch bewußt beschieden 
und eine Irredenta-Leidenschaft nach dem Muster der Italiener nie 
bei .uns bestanden hat, so ergaben sich doch aus der Tatsache, 
daß die Volkskarte mit der politischen Karte nicht zusammenfiel, 
verschiedenerlei Verwicklungen. Das alle deutsche Gebiet, das 
tuifl Frankreich vom 16. bis ztun Ende des 18. Jahrhunderts bruch- 
stückweise entrissen hatte« war zwar wiedergewonnen. Das Ge- 
hiet der Deutschschweizer und das der niederländischen Deutschen, 
•ehedem angehörig dem alten Deutschen Reich, war aber außerhalb 
des neuen geblieben. Beide letzteren wollten selbst keineswegs 
eine Veredni^uni^ mit uns, und <wir dürfen es ehrlich sagen, daß 
bei uns niemals eine gewaltsame Anbiederung dieser uns entfrem- 
dieten Volksteile beabsichtigt worden ist. Aber in der Zukunft auf 
dem friedlichen Wege eines natürlichen Zueinanderfindens wurde 
sie doch von vielen erhofft. Um iSO begreiflicher war dies, als 
das eine Gebiet an den Quellen, das andere an den Mündungen 
unseres am meisten als national empfundenen Stromes, des Rheins 
gelogen war. Eines Stromes, der sich zudem immer mehr als die 
wichtigste Verkehrsstraße des Reiches entwickelte. Besonders be- 
dauerlich war dies nach der Seite der Niederlande hin, wo die 
Nichtzugehörigkeit der Strommündungen, des Zugangs unseres 
großen, immer gewaltiger aufblühenden rheinischen Industriege- 
bietes zum Weltmeer, zu Deutschland als eine Unnatürlichkeit 
erschien. Diese gegebene Tatsache erweckte von vornherein Miß- 
trauen; nicht mir bei den Beteiligten selbst, der Schweiz und Hol- 
land, besonders hier, sondern auch bei den anderen, die darin die 
Keime einer neuen künftigen Ausdehnung fürchteten. 

Die größte Masse nicht zum Deutschen Reich gehöriger Deut- 
scher (12 Millionen vor dem Kriege saß in Österreich-Ungarn. 
Und zwar hier größtenteils in unmittelbarem geographischen Zu- 
sammenhange mit Süddeutschland. So unmittelbar, daß man mit 
Recht gesaigt hat, zwischen Österreich und Deutschland ist nur 
•enge Freundschaft oder Feindschaft möglich; keine Gleichgültigkeit. 
Oe^n den starken Widerstand Österreichs, im Kampf mit ahm« 
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mußte die Einigunj^ dus übrigen Deutschlands jiehen. Dann aber 
sehen wir Bismarck den entgegengesetzten Weg einschlagen. Er 
«rkamitc, daß Österreich unter allen umliegenden Nachbarn der 
einzige war, der aus der Natur seiner wiederum geographisch ge- 
gebenen Pro^blcine heraus ein sicherer Bundesgenosse werden 
könne. Ein vertrauensvolles Bündnis war desihalb möglich, weil 
man in Österreich-Ungarn wußte, daß in Deutschland gegenüber 
den österreichischen Deutschen tatsächlich kein Irredenta-Gefühl 
bestand. Man könnte sagen, noch weniger, als gegenüber der 
Schweiz oder Holland; denn man konnte vor dem Kriege oft sogar 
die Meinung hören, daß wir die Deutsch-Österreicher gar nicht 
haben wollten, selbst wenn sie den Wunsch hätten, zum Deutschen 
Reich zu kommen; daß sie eher eine Last, als einen Vorteil be- 
deutenwürden für dessen moderne Entwicklung. Aber auf ein poli- 
tisches Handinhandgchen wirkte die völkische Gleichart doch hin; 
sie machte das Bündnis in Deulsciiland volkstümlich, und die öster- 
reichischen Deutschen erkannten darin ihre beste Stütze für die 
Erhaltung Uu-er überlieferungsmäßigen Führerschaft in dem öster- 
reichisch-ungarischen Staatswesen. So stind wir denn zu einem 
inni'gen Bündnis mit diesem Staate gekommen. Das liat uns un- 
fraglich eine größere Sicherheit gegeben und Jahrzehnte hindurch 
unsere ruhige Entwicklung ermöglicht; hat uns aber in der Folge 
auch mehr und mehr mit allen den großen Schwierigkeiten ver- 
knüpft, die Österreich selber hat. Es hat uns in noch schärferen 
Gegenratz zu Rußland und den Panslavismus gebracht, als es 
schon die eigenen Spannungen zwischen den beiden Staaten getan 
hätten. In Gegensatz auch zu dem sonist für uns durchaus neutralen 
Italien. Es hat uns — in einer Entwicklung, die den Gedanken Bis- 
marcks durchaus zuwiderlief, aber doch für den Rückblickenden 
als eine vollkommen natürliche Folge erscheint — • auf jene politi- 
schen Bahnen nach Südosten, nach Vorderasien geführt, die un> zu 
allen diesen Gegensätzen auch noch den gegen Rußlands Schwarzc- 
mecr-Politik und gegen Englands Pläne im Indischen Ozean ein- 
trugen. 

Während einerseits die politische Karte des Deutschen Reiches 
nicht alle Stammesdeutschen umschloß, enthielt sie andererseits 
aber auch Bestandteile «tammfremder Nachbarvölker. Es sind 
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xaltleamäßlg nicht gar so viele gewesen (1914 ungefähr 200 00 Fran- 
zosen, 150 000 Dänen, 100 000 Littauer und 4 Millionen Polen), 
aber sie gehörten mit Ausnahme der Littauer sehr naiionalbe- 
"Wußten anderen Volksstämmen außerhalb der Grenzen an und 
wurden deshalb eine Quelle großer Schwieri^eiten und dauernder 
C^eosätzlichke it . 

Am stärksten auf der Seite der Franzosen. Die Einigung 
der Jahrhunderte hindurch infolge ihrer parükularistischea 
Zenissenheit ohnmächtigen Deutschen erschien Frankreich, 
schon -ehe sie vollzogen war, wie eine politische Niederlage. 
Schon nach dem diese Einigung anbahnenden Siege von 1866 er- 
tönte in Frankreich der, um so wundea-lich klingende. Ruf: „Re- 
vanche pour Sadowal" Auch ohne die Abtrennung Elsaß-Loth- 
rincjens wäre dem neuen Deutschen Reiche die natürliche Gegner- 
schaft Frankreichs gewiß gewesen. Die endliche Begründung des 
Deufcscben Reichs selbst erfolgte dann in einem furchtbaren Kampf 
gegen Frankreich und war verbunden mit der Aibreißung ziweier 
Provinzen von ihm. Die Franzosen teilten dabei nicht im gcring- 
eten unser Gefühl, daß wir hier wedt überwiegend nur deutsche, 
dem alten Deutsohen Reiche widerrechtlich entrissene Volksteile 
wiedernahmen, sondern sie betrachteten die Gesamtheit der Elsaß- 
Lothringer als vergewaltigte Franzosen und erstreckten ihr leiden- 
schaftliches Irredenta-Gefühl auf sie alle. So trat das Reich ins 
Leben von vornherein behaftet mit den ttnversöhnlichen Haß 
Frankreichs. . Bismarck hat <eine ganze spätere Politik darauf 
eingerichtet. Noch durch seine , .Gedanken und Erinnerun- 
gen" zieht sich die Überzeugung hindurch, daß Frankreich für jede 
gegen uns gerichtete politische Verbindung unbedingt zu haben 
sein würde; und für alle späteren deutschen Staatsleiter blieb d&& 
der Angdpunkt ihrer Erwägungen der großen Politik. 

Am wunderlichsten aber sieht die Sprachenkarte aus auf der 
Oststeitc Deutschlands. Sie bietet hier fast den Anblick der 
Schärenküsten der nordischen Meere mit ihren Schwärmen großer 
und kleiner dem Ufer vongelagerter Eilande. Weit hinein nach Ruß- 
land erstrecken sich die vorgeschobenen Inseln deutschen Volks- 
tums, die Folge einer ostwärts gerichteten unvollkommenen, durch 
die Erstarkung des dortigen VoUcatunis schon seit Jahrhunderten 
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unterbrochenen Kolonisation. Wir Deutsche der Neuzeit hatten 
nicht die Absicht, diese Inseln uns jemals anzugliedern; aber schon 
das bloße Dasein eines mächtigen deutschen Nationalreichs stärkte 
die Selbsterhaltungskraft dieser Volksteale, die man drüben als 
Fremdkörper betrachtete und ^ern völkisch aufgesaugt hätte. 

Umgekehrt waren auf der Üstscite auch in unseren Reichskörper 
zahlreiche und bedeutende Inseln fremder Volksart cmj^esprengi, die 
unserer Politik die größten Schwierigkeilen machten. Namentlich 
die Polen. Unsere Bestrebungen, sie zu germanisieren, und noph 
mehr deren eigener mit dem Erstarken des Nationalismus sich stei- 
gernder Widerspruch gegen den germanischen Charakter des Rei- 
ches, brachten uns in einen immer schärferen üegcusatz zum Paa- 
slavismus und seinem großen Schutzherrn. Rußland. 

Die Erscheinungen des Nichtzusammenfallens der politischen 
Karte Deutschlands und der Sprachenkarte sind hoigen des großen 
Mangels an natürlichen Grenzen unseres Völkersitzes in Europa; 
eines Umstandes. der die ungünstigen Wirkungen unserer Mittellage 
noch außerordentlich vermehrt. Eine natürliche, von selbst wir- 
kende, Reibungen vermindernde Abgrenzung fehlt fast ganz gegen- 
über Frankreich, ganz gegenüber Belgien und den Niederlanden, 
Dänemark und Rußland. Dänemark sitzt auf Halbinsel- und Insel- 
iand, das geographisch ein Teil der Bildung des norddeutschen 
Flachlandes ist, und der Volksstamm, der es bewohnt, beherrscht 
den Weltmeerzugang für den größten Teil unserer Seeküsten. So 
ist uns Dänemark im Wege, und nur der kostspielige Bau eines 
großen Seekanals, den wir auf uns nahmen, hat diesen Druck für 
beide Teile erleichtert. Umgekehrt sind twir Rußland im Wege. 
Ich wies schon darauf hin, daß schließlich das ganze norddeutsche 
Tiefland geographisch nur eine gegen das Weltmeer vorgeschobene 
Bucht des ungeheuren eurasischen Tieflands ist, und daß infolge- 
dessen der Ausdehnungsdruck des auf diesem Tieflande entstan- 
denen Staatskolosses Rußland hierhin den geringstem natürlichen 
Widerstand findet. Aber auch davon abgesehen, verläuft unsere 
politische Ostgrenze für Rußland nicht minder unbequem als für 
uns. Wir schieben uns in schmaler Zunge längs der Ostsee ost- 
wärts, zwischen ihm und der See, beschränken den Anteil dieses 
Reiches am baltischen Küstenland für sein Gefähl iingebulirlidi und 
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schneiden ihm die Mündungen zweier bedeutender Ströme ab, der 
Weichsel und des Njemen. Das war ein Umstandt det uns beiden 
gleich peinUch war. Unser West- und Ostpreußen rwiar eine schmalei 
schwer zu verteidigende Landzun^; das russische Polen sprang als 
eia gefährlicher Keil weit cn unseren Reichskörper hinein und unter« 
band durch Abschnüren des natürlichen Hinterlandes die Handels- 
entwicklung unserer Häfen Danzig und Memel. Andererseits hielt 
dieser deutsche Besiitz wieder die russischen Gebiete dieser Strome 
in wirtschaftliober Entwicklunig zurück. Beides weitere Gründe 
•der Spannung «lao zwisoben Kußland und uns. Und je stärker wir 
«mirden, um so melur schwand die Aussicht lur Rußlaodi diese Pro- 
4>leme in seinem Sinne zu lösen. 

Diese Erstarkting gii^ nun in einem Tempo vor sich.wie die Welt 
bis dahin noch nicht gesehen hatte. Alle die aufgestaute, jähr» 
ImndertdsJig unterdrückte Entwicklungskraft der deutschen Nation 
schien sidl mit einem Male zu entfalten; auf den verschiedensten 
G^eten erregte sie das Erstaunen — luid die Sorge der Welt. 

Schon durch die Erscheinungen der bloßen Volkszahl. Mit 
41 Millionen begründete die Nation 1871 ihr Reich; auf 68 Millionen 
war sie bis zum Kriege angewachsen. Fast um eine Million nahm 
<die Bevölkerung jährlich zu. Das schuf die schwerste Besorgnis 
vor allem bei dem in seiner Vermehrung nahezu stillstehenden 
Frankreich. Dies sah dadurch die Schmach von 1871 sich ver- 
ewigen und seine Bedeutung im Rate der Völker immer tiefer über- 
schattet werden durch den Nachbarn. Seine Staaiskunst entschloß 
sich deshalb, ein Bündnis mit Rußland herbeizuführen, da^ der 
Natur der Sache nadi ausschließlich gegen Deutschland gerich- 
tet war. 

Mit diesem russisch-französischen Bündnis trat die Ungunst 
d«r geographischen Mittellage Deutschlands plötzlich auf das aller- 
schwerste zutage. Der stete Albdruck Bismarcks, die feindliche 
Bedrr>hung durch zwei starke Gegner von zwei igegen^>erlaegenden 
Landfronten her, war damit Tatsache geworden. Es kann keine un- 
igttttstigere Lage für einen Staat geben als diese. 

Dadurch wurde es nun für uns unbedingtes Gcfbot, neben 
<ier Festigung des Bündnisses mit Österreich und der mög- 
lichsten Venneidung oMener Konflikte mit den Nachbarn, die 
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eigene Wehrkraft so hoch zu steigern, wie es irgend an- 
ging. Dcutsclilands s^eo^rapihische Mi\tcllagc schuf die Notwen- 
digkeit, ein überaus starkes Landheer zu haben. Kein zur 
Verteidigung; zum Ausgleich der ungün«ti£^cn fteographischen Lage 
und der ungenügenden geographischen Grenzen. Das ist auch von 
unbcfan^^enen Politikern des Auslandes immer anerkannt worden. 
Niemand hat es vor dem Kriege mit größerer Klarheit und Entschie- 
denheit ausj^esproclien, als — Lloyd George! ''^] Hieraus ergab sich 
aber nun die Schraube ohne Ende. Die Steigerung unserer Hccres- 
macht rief eine solche bei der gegnerischen Gruppe hervor, und 
diese zwang wieder uns zu neuen Anstrengungen. Die Anforde- 
rungen, die auf diese Weise entstanden, waren insbesondere für das 
menschenarme Frankreich bereits bis an, ja über die Grenze des 
Krtraijlichen gegangen. Seit es sich sogar zur Wiederaufnahme 
der dreijährigen Dienstpflicht entschlossen hatte, war es klar, 
daß dieses Wettrüsten zu einer gewaltsamen Kntscheidung 
drängte. Als Daucrmaßrcgcl konnte dies von Rußland gebieterisch 
geforderte Zugeständnis niclit gedacht sein, und ein erneutes Auf- 
geben der Drcijahrzeit ohne vorherigen Anruf der Waffen hätte 
für Frankreich ein freiwjllii^es, endgültiges Abdanken in der Welt- 
politik bedeutet, Ki nen Entschluß, der für das stolze Volk außer> 
halb der Denkniöi^Hchkcit lag. 

Nun liegt die Folgerung nahe, es müsse danacli doch ganz 
Europa klar gewesen sein, daß die Schuld dieses Wettrüstens 
durchaus auf scite^n der Gegner lag. Denn unsere Rüstung hatte 
doch nur \ ertcidi^iungszwecke. Für das tknitschc V^olksbcwußtsc in 
war dies auch zu eiftllos so. Wir wiirden aber uns selbst unrich- 
tige Vorstellungen machen, wenn wir uns verhehlten, daß das 
Volksbewußtsein der ardcrcn in l-.uropa im allgemeinen nicht so 
empfand. Einige führende Politiker vielleicht ausgenommen; aber 
diese fanden es meist für gut, ihren Völkern die Sache anders- 
herum darzustellen. Selbst Lloyd George hat das späterhin <4clan. 
Die Umrwelt hielt sich an die 1 a t s ac h c unsere r for tw ährcnd ge- 
steigerten Rüstungen und nahm sie als die Verardas>un'4. daß auch 
die übriije Welt, aus Gleichgewichtsgründen, ihre Rüstur.^^en inuner 
unerträglicher steigern müßten. Vollends stellten die Staatsmänner 
Kußlaads und Frankreichs für ihre Völker die Dinge so hin» Daß 
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unsere geographische Lage uns zu unseren Rüstungen zwang, än- 
derte für die sich zur Mitrüslung verpflichtet fühlende Welt nichts 
an der unbequemen Tatsache, Wir galten allgemein als die Ur- 
heber des modernen, Milliarden verschlingenden Rüstungswesens 
der Gegenwart. Und iwenn man zugestehen mußte, wie Lloyd 
George, dies auf unserer Seite als notwendige Folge unserer ein- 
fachen Existenz anzusehen, nun so war es eben höchst wünschens- 
wert, daß wir nicht existierten. 

Aber die Welt sah überdies unsere Rüstungen fast durchweg 
nicht so harmlos, wie wir seihst. Unsere unheimliche Volksver- 
mehrung schien ihnen ein zwingender Grund, daß wir ui.s doch auf 
die Dauer mit unserem eingepreßten und immer enger werdenden 
Raum nicht begnügen und daß wir doch eines Tages unsere gestei- 
gerte Heeresmacht angriffsweise zur selbständigen Erieiciiterung 
dieses Druckes verwenden würden. Wie bei einem stetig sich 
mehrenden Dampfdruck eines Kessels glaubten sie nun, ihrerseits 
die schützenden Wände immer mehr verstärken zu miisscn. Um 
diese Anschauung zu begreifen, müssen wir uns noch das folgende 
klarmachen. 

Es ist keine Frage, daß der deutsche Nationalstaat, so latlj® 
von den Nachbarn mit Glück verliindert — endlich doch gegen 
ihren Willen geschaffen worden war durch Preußen. Und 
dieses Preußen ist ein typischer Kric;4erstaat j^ewesen all seine Ge- 
schichte hindurch; von der Welt als solcher auf gefaßt und oft be- 
wundert.**) Durch seine kriegerische Tüchtigkeit allein hatte er >ich 
'gegenüber der Un,^unsl der geographischen LaLje durehsi t/.en kön- 
nen, mit Waffengewalt halle er das innere Recht auf Größe nach 
außen sich zu erkämpfen gewußt. Dieser Staat war Führer auch 
im neuen Dcutscliland geblieben. Der Geist seines eigenen histori- 
schen Werdens schien damit übergegangen auf das Gesamtreich. 
Auch dieses schien der Welt ein ausgesprochener Kriegerstaat zu 
sein. Kriegerische Tiichtigkeit wurde bei uns allenthalben als 
höchste Mannestugend gepriesen. Soldat zu sein, als die höchste 
Ehre. Unbestreitbar galt auch im neuen Deutschland Militär für vor- 
nehmer als Zivil, der Offizierstand war der erste in der Gesell- 
schaft, bei allen großen Haupt- und Staatsaktionen war das fest- 
liche Bild nach Möglichkeit militärisch, der HuhenzoUern-Monarcb 



Digitized by Google 



124 Politisch-geographische Triebkräfte und Probleme der Einzelstaaten 

selbst und «ein Hof waren «wie der Friedriclis des Großen ansge^ 
sprochea seMatisoh febUeben. ") Was hall es da, wenn wir noch 
so aufrichtig betonten, wir dächten nicht an kriegeriscbe Angriffe; 
die W<elt nahm am, daß dieser „mibtlrisobe" Geist ootweadiger- 
wetee auch ein „knegerisdier'* «ein mfisse; dafi er dem igaazen 
Vollce die Neigung ^en mfisse, die Be^^dung seines Rechts 
allein in der Macht seines Sdiwertes zu isehen. Was half es auch, 
daß wir tatsächlidi uns des aktiven Gebraudis nnserer Kriegswaffe 
anderthalb Mensohenalter hindurch melir enthielten, als fast alle 
unsere. Gegner. Man traute uns nicht; man Raubte, daß 
wir doch in Wahrheit nur auf einen kommenden großen Sdilag hin 
r&steten. Ein en^dier Gefangener an der Front, dem ich die 
Tatsache voihdelt, daß wir doch 44 Jahre lang Frieden gelialten 
hätten, sagte mir ^eichmfitig, in dem Tone Absoluter Gewißheit: 
,3ie haben eben 44 Jahre lang diesen Krieg yoibereiteL** Das 
war lUe wirklich verbreitete Meinung» und be^erig wurden alle 
Zeugniese au|gegri£fea, die für ihre Richtigkeit sprechen konnten« 
•wie unser oftmaliges pditssohes Säbdrasseln und Drdien mit der 
gepanzerten Faust Bücher wie das Bernhardisobe, das in Deutsch- 
land selbst fast «mbekannt blieb, iwnren draußen die -gelesuisten 
deutseben Schriften und sie wurden ffir einen Auedruck der wahren 
Vottcsmeinuntf gehalten. So kam es, daß die uns einfädi von der 
geogMiphiscben Mittellage aufgedrungene Waffeurfislung in der 
Welt fast überall als eine aggressive Bedrc^ng auf|$efaßt wurde. 

Geographisch auch, denn ein Raumproblem xot' tto/.))V ist die 
starke Volksvermehmng Deutschlands. Sie bedeutete zwar einen 
großen Kraftsuwachs fOr uns, war aber zugleich doch auch wieder 
eine Quelle schwierigster Probleme und Anlaß gefahrvollster Span>- 
nungen. Der Bereidi Deutschlands wurde wirkÜdi zu eng f&r 
di«se Bev&lkerungsmasse. Unmittelbare Ausdehmsngsmoglichkeit 
an unserer Grenze war aber nicht vorhanden. Ringsum war der 
Boden in festen Händ^ ringsum waren wir von hochentwickelten 
Kulturvölkern amgebeo, die nicht den Raum für ein Dorf freiwillig 
abgegeben hatten.^ Zwar enliwickelt« deutsch« Tfiohtigkeit trotz 
verhältnismäßig gerkuger Gunst des Bodens eine leistungsfähige 
Landwirtschaft; aber sie konnte zu unserer ehnfachen Ernährung 
nicht entfernt mehr genfigen. Abgeben durch Auswanderung, wie 
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früher, an Länder, die unseren Volksüberschuß für sich aufsiujjtcn. 
das wollten wir nicht mehr. Zunächst .^eianj? uns diese Erhaltung 
ja noch durch die außerordentliche Steii^eruri^ unserer Industrie, 
die alle zuwachsenden Menschenkräfte im Innern beschäftigte und 
durch den Verkauf ihrer Erzeugnisse die notwendige Nahrungs- 
einfuhr bestritt. Das war aber bereits ein ungeheuer gefähr- 
licher Zustand geworden, dessen schlimme Folgen die geringste 
wirtschaftliche Krisis schon — von einer kriegerischen Blockade 
ganz abgesehen — offenbaren mußte.-'") So ist denn die jüngste 
Zeit der deutschen Poh'tik erfüllt von den Bemühungen, irgendwo 
ohne polltische Schwierigkeiten zu völkiseh deutsch bleibenden Sied- 
lujigskolonieai geeignetes Land zu finden. Leider war es aber so gut 
wie sicher, daß es ausreichend freies Land dieser Art für uns nicht 
mehr gab. Die Erde war in dieser Richtung aufgeteilt. Wohin wir un- 
sere Blicke wandten, trafen wir aui ältere Ansprüche. Mit geradezu 
ängstlicher Scheu, irgendwo anzustoßen, sahen wir unsere Politik 
hierhin und dorthin herumlasten, und schärfstes Mißtrauen ver- 
folgte unsere Schritte überall. Unsere eigenen, seit den achtziger 
Jahren erworbenen Kolonien konnten nur in sehr beschränktem 
Maße als Siedlungsländer für unsere Volksmassen in Betracht 
kommen. Am aussichtsreichsten erschien schließlich Kleinasien. 
wenngleich auch hier die Möglichkeiten dazu in Wahrheit sehr 
beschränkt waren und wir hier von vornherein so klar wie möglich 
machen mußten, daß doch eine Siedlungspolitik sich nur in engen 
Grenzen halten konnte, daß uaser Hauptgesichtspunkt die wirt- 
schaftliche Betätigung unseres Kapitals und unserer Intelligenz 
bleiben müsse und daß wir vor allen Dingen durchaus nicht an eine 
politische Angliederung des Landes dächten, um Zustimmung der 
Türkei zu gewinnen. Der kleinasiatische Gedanke war eine sehr 
unvollkommene Lösung unseres tjbervölkerungsprobletns und doch 
geographisch ziemlich der einzig mögliche. Auch er aber brachte 
uns schon, wie wir gesehen haben, in schwersten Widerstreit zu 
Rußland, das Kleinasien als seine Interessensphäre ansah und das 
in der Aufrechterhaltung der Türkei und der für uns notwendigen 
Wegefreiheit über Konstantinopel eine Unterbindung seiner Aus- 
dehnung zum freien Mittelraeer und seine eigene Ausdehnung im 
Bereich der Türkei erblickte. Sie brachte uns ebenso in Gegensatz. 
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zu England, das in einer s^ekräftigten Türkei und in unserer Stellung 
in Vorderasien eine Gefährdung Ägyptens, seiner Kairo-Kalkutta- 
-Gedanken und seiner mesopotamischcn Pläne sah. 

Der Gegensatz gegen England wurde außerordentlich ver- 
stärkt durch die erstaunliche Entwicklung unserer Industrie 
und unseres Handels. Ausflüsse der besten Eigenschaften unseres 
Volkes: seiner lüchligkeit und Arbeitsenergie; zugleich aber 
auch geographisch mit begründet durch die natürliche Ausstattung 
unseres Bodens; vor allem mit Kohle, Ferner begünstigt durch 
ein vtrkehrüfähiges Stromnetz und Zugang zum Meere. 

Willkürlich zurückschrauben oder auch nur zum Stillstand 
bringen, um England keine Konkurrenz zu machen, konnten wir 
diese Entwicklung nicht; wir mußten vorwärts auf dieser Bahn« 
von unserem eigenen Wachstum genöligl. 

In diesem Zustand selbst lag aber der Kern zu noch einem 
weiteren unüberbrückbaren Gegensatz zu England. Die Ernährung 
dieser wachsenden Volksmassen auf unserem zu engen Boden 
forderte femer gebieterisch eine politische Sicherung unseres 
überseeischen Verkehrs für Einfuhr von Nahrung und Rohstoffen 
und Ausfuhr unserer Gewerbe-Erzeugnisse, Eine Abschließung 
vom Weltmeer durch einen Gegner mußte die verhängnisvollsten 
Folgen haben. Gesteigert wurde dies noch dadurch, daß wir auch für 
die fabelhafte Entwicklung unserer Industrie und unseres Handels 
die gesicherte Zufuhr von Rohstoffen und die gesicherte Ausfuhr 
unserer Erzeugnisse brauchten. Vor den Münduregen unserer Nord- 
seei tröme aber und unseres Ostseekanals lag England und hatte ver- 
möge seiner Meeresherrschaft die Macht, uns den Zugang zu den 
Märkten der Welt und zu unseren eigenen Kolonien zu sperren. Die 
notwendig sich ergebende Folge für uns war daher die, daß wir 
suchen mußten, die Unbcdingtheit der Seegewalt Englands zu be- 
seitigen, indem wir uns eine eigene Seemacht gründeten, Deutsch- 
lands ungeheure Energie und Kraft brachte es zustande, sich neben 
der zweiten Handelsflotte der Erde auch noch die zweite Kriegs- 
flotte der Erde zu schaffen. Natürlich konnte dies nur den schweren 
Gegensatz gegen England noch unendlich verschärfen. 

So sehen wir, daß wesentlicli aus der geographischen Lage 
unseres Reiches gleichzeitig die Gegnerschaft ge^n die stärkste 
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militärische Landmacht: Rußland-Frankreich mid gegen die 
stärkste Seemacht: England erwuchs. Das führte zu der innigen 
Verbindung beider großen Gewalten gegen uns, zu unserer poli- 
tischen „Einkreisung". Diese hatte den Zweck, so oder so unser 
Wachstum einzudämmen; vielleicht friedlich wenn es ging,, wenn 
nicht, durch kriegerische Vernichtung unserer Macht. Ob es un- 
umgäns^lich war, daß wir beiden Gewalten gegenüber gleichzeitig 
Widerstand zu ledsten versuchten, oder ob es möglich gewesen 
wäre, erst die eine Gefahr zu beseitigen und dann erst der anderen 
gegenüberzutreten, d. h. also erst mit ganzer Kraft zu Lande die 
französisch-russische Macht zu zerschmettern (nach den Erfah- 
Tuni^en des Krieges sieht es ja aus, als ob das für uns erreichbar ge- 
wesen sein würde, wenn wir nur mit ihr zu tun gehabt hätten), 
und dann erst, dieser Sorge ledig, uns an die Gründung einer Flotte 
zu machen, vermag ich nicht zu entscheiden. Es ist aber kaum an- 
zunehmen, daß England derartiges nicht vorausigesehen hätte, und 
es ist wahrscheinlich, daß also, ceteris paribus, auch der vorläufige 
Yerziclit auf den Flottenbau uns seine Gegnerschaft bei einem Sie^ 
versprecibeiKlen Angriff von unserer Seite auf die franoo-russiscHe 
Gruppe nicht erspart haben wBxde. 



Schluß w^ort 

Die Drucklcgun][J dieser bereits im August abgeschlossenen 
Arbeit erfolgt in jenen Oktobertai^cn, wo die Vernehmung der 
für den Weltkriej^ bei uns veranlwortlich i^emachlcn Persönlich- 
keiten \ ür den Ausschüssen für die Schuldfrage begonnen hat. Sie 
ist vielleicht jetzt gerade recht am Platze. 

Der Verfasser kann, entsprechend seinen Eingangsworten, nur 
begrüßen, daß ein solches Rir j^en um die Wahrheit versucht wird; 
und der ruhige und sachliche Ernst, mit dem, bisher wenigstens (Ok- 
tober), j^earbeitct wurde, ist in dieser Zeit politischer Leidenschaften 
gewiß anzuerkennen; es sclieint immerhin ehrliches Wollen 
zu sein. Andererseits aber liegt doch die rein persönliche Einstel- 
lung des Vorgehens der UntersucliuniJ, die Erörterung von '4anz indi- 
viduellen Entschlüssen und Ifandlun^en innerhalb des Krie^Ses selbst 
oder unmittelbar vor seinem Ausbruch bisher ausschließlich im Be- 
I 
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reich jener Katc(^ne der unmitteHMkrcB d^lomatiiolMii Vofjgfinge 
(vgl. S. 14)« aus denen alkin «in volles Verständnis für das Uetori- 
solle Gesdieihen und das Me0 dw Verantwortliddceit daffir nie 
gewonnen weiden kann. VieUeioht kann die Unterenchung 
mcht anders verfahren; aber iiir die Urt eilsbt Idnng, auch 
die d«r dttentlidien Me^ng, die diesen Veriiandlungen folgt, ist 
es doch dringend nötig, auf die andere Seite, auf die igroBen all- 
gem^nen, unpersdnlidien Zustände hinzuw^en, die weit voraus^ 
wirkend die Sachlage geschaffen haben, innerhalb deren die Per- 
sönlichkeiten handelten. Gewiß machen Männer die Geschichte 
(oft in recht erheblichem Maße auch Fnnen). Aber die Deter- 
miniertheit ihres Handelns ist doch meist eelir vid größer als man 
gemeinhin denkt. Sie schaffen nicht mit souveräner Freiheit aus 
dem Nichts, wie der Herrgott im eiwten Buch Mose, sondern sind 
bestimmt, geschoben, gedrängt, innerHcfa und äußerlich, durch 
tausenderlei vorhandene Vorbedingungen, Einflüsse, Probleme^ 
gebieterisch sich erhebende Forderungen. Zuweilen durch Kräfte, 
deren «ie sich nicht einmal bewußt werden. Oder, wenn sie ea 
iwerden, durch solche, die sie dennoch nicht meistern können, weil 
sie stärker sind, als der einzelne Mensch. Volk wie Einzelner 
sind an sie gebunden. 

Zu den gewaltigsten Faktoren, die das Leben der Völker be- 
einflussen und sie geradesu unwiderstehlich in bestimmte £nt' 
Wicklungen drängen und in unlösbare Konflikte mit anderen zwin- 
gen, gehören die geographischen. Nicht alle geographischen Pro- 
bleme, die wir betrachtet haben, können als ursprüngliche Ur- 
sachen bezeichnet, werden, sondern sind nur geographische Er- 
scheinungsformen anderer, dahinter stehender. Allein sehr viele 
darunter, und gerade die schwersten, sind doch unzweifelhaft 
die unabweislichen Konsequenzen der nun einmal bestehen- 
den geographischen Verteilung der Staaten und Völker und ihrer 
Erdgebundenheit gewesen. Wir haben im vorausgehenden zei- 
gen wollen, (wie das auch auf die Gegner zutrifft. Wie auch 
deren geographische Lebensbedingungen sie vieUach unausweich- 
lich zur -Gegnerschaft gegen uns führten, zum Zusammenwirken 
geigen uns, zur Stellung von Forderungen an uns, die wir nicht er- 
füllen konnten ohne Verzicht auf eigenste Lebensinteressen. Auch 
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die Gegner werden dadurch vielleicht moraliscli mehr entlastet, als 
mancher iiiferer bei uns j|ern sieht. Aber c/e /ac/o werden sie doch 
eben dadurch ebenso deutlich mit der Mitveranlassung des Krieges 
belaitet. Und mehr als das wollten wir zeigen. Bei keinem der 
j^roßcn Völker der Erde ist die j^eo^raphische Gebundenheit so 
grcß und so offensichtlich, wie hei unserem Volke. Uns also ent- 
lastet eine darauf achtende Erkenntnis der Dinge am allerniei-.ten! 

Wer die große allgemeine langsam heran^gercifte politische 
Gesamtlagc der Welt vor dem 1 luclisummer 1914 betrachtet, muß 
den Eindruck geiwinnen, daß hier ungeheure Schicksalikräfte 
gegeneinander drängten, für die die letzten Verantwortlichkeiten 
nicht bei einzelnen Menschen gesucht werden können, und denen 
gegenüber einzelner Mensch cnwille auch wenig bedeutete. Ge- 
wiß, es läßt sich möiglichcrweise einwandfrei nachweisen — bis 
jetzt ist es ja noch nicht geschehen — , daß ein bestimmter ein- 
zelner WiUensakt eines bestimmten Menschen die letzte Ent- 
Scheidung zu diesem Knej^e gegeben hat. Und man kann dann 
vielleicht glauben, daß, wenn dieser Willensakt nicht geschehen 
wäre, der Krieg damals nicht ausgebrochen wäre. Ob es ah^ 
angängig ist. vorauszusetzen, daß damit der Krieg überhaupt nicht 
Igekommen wäre, daß er vermeidlich war, das ist doch äußerst 
zweifelhaft. Die geographische Betrachtung führt uns vielmehr fa«i 
unwiderleglich zu der Überzeugung, daß die bestehenden, natur- 
gegebenen Spannungen nur durch einen Krieg lösbar waren. Er 
kam als «ia UMvbwendbares Schicksalsereignis, stärker als der 
Meaaeli. Und am meisten «cbiclcsalg&geben und tinvenneidlich 
für uns. 

Wir haben den Krieg nun hinter uns. Vor uns aber seine 
furchtbaren Folgen. Mit ihnen haben wir und die nächsten Gene- 
rationen des deutschen Volkes uns zu befassen. Und müssen ihnen 
klar in? Auge sehen. Das besonders Furchtbare ist dabei dies, 
daß die Naturgegebenheiten, die geholfen haben uns in dies Un- 
glück hineinzudrängen^ mit dem großen Gewitter, das sie erzeug- 
ten, nicht verschwunden sind, sondern weiterbestehen und weiter 
wirken werden so lange wir in diesem Erdraum wohnen. (Und 
könnten wir ihn verlassen, der doch zugleich auch die Wurzel 
unserer Kraft und Fülle war. der unsere Heimat und unsere Liebe 
isti so würden wir wahrscheinlich in größerem Maßstabe unter 
W«tfaD«rf Dl* Ißopmftu UiMcbw dM WakhffoiM 9 
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den Vdlkera dasselbe «rarden» was die Juden seit dem Untergan^g 
Pal&stmas gewesen sind.) 

Die sohAne Etnleitung von Treitsdikes Deutscher Geschichte 
«m neunzehnten Jahrhundert beginnt mit dem Satze; „Die deutsche 
Nation ist trotz ihrer alten Geschichte das jüngste unter den groSen 
Völkern Westeuropas. Zweimal war ihr ein Zeitalter der Jugend 
beschieden« zwefanal der Kampf um die Grundlagen staatlicher 
Macht und freier Gesittung. Sie schuf sich vor «in«ni Jahrtausend 
das stolzeste Königtum der Germanen und mußte acht Jahrhundwte 
nachher den Bau ihres Staates auf völlig verindertem Boden von 
neuem beginnen« um erst in unseren Tagen als [feinte Macht 
wieder «inzutreten in die Reihe der VöUcer." Erg^-eifend ist der 
vielhundertjährige VerfaUsproseB des Deutschen Reiches seit dem 
Mittelalter und das unsäglich mühevolle Wiederemporaibeiten 
unseres Volkes aus dem Elend deutscher Zersplitterung und der 
Mißgunst aller Nachbarn gewesen ;bis zum Aufbau unseres neuen 
Reidies. Heute sehen wir nun auch dieses wieder zertrüm- 
mert; wir sehen uns hingeworfen in dasselbe Chaos deutscher Zer- 
rissenheit und feindlichen Triumplies auf allen Seiten. Der Stein, 
den wir aufs neue zum Gipfel des Beiges emporwälzten, ist wiederum 
hinabgerollt in den Abgrund. Wiieder stdit das unselige deutsche 
Volk am gläcklosen Ende einerigrofien Epoche seiner Geschichte. Es 
bleibt uns nichts* ids den unseren Händen entglittenen Block aus 
tiefer Nacht unter Schweiß, Tränen und Blut noch einmal zum Uchte 
emporzumruchten. Es bleibt uns nichts, als die ui^sie^iche Hoff* 
nung, daß unser Volk dennoth und trotz alledem in 
sich die Kraft finden wird zu einer dritten Jugend. 



Anmerkungen 

') V. S y b e 1 . Die Bcßründun^J des Deulselicn Reiches, Bd. VII S, 237. 

-') Ks ist hier nicht der Ort. auf den Streit der Theoretiker der 
modernen Geographie näher einzugehen; der Fachmann wird erkennen, 
auf welcher Seite ich stehe. 

*) Da» i'M celbst von etnem so geiatvoUea, tiefschürfenden Werk 
wie Ruedorffers „Grundzüge der Weltpolitik der Gegenwart", das 
1913. also ein Jahr vor dem Wcllkriegc, erschien und das Wesen der 
politischen ..Tendenzen" und „Konstellationen" der Zeit begrifflich zu 
entwickeln versucht (ich zitiere nach der, unveränderten, Ausgabe von 
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1916), Gewiß schweben dem ungemein imlerrichtctcn Verfasser die 
geographischen Beziehungen der Völker und StaAten auch mit vor, aber 
m* werden niitfendt eolche liermusgeschilt, to klar nad sauber er 
eostt die tfroBea wirkenden Motive auseinanderlcKt Kaum kommt daa 

Wort „geographisch" vor. Erst S. 209 f. berührt er ausdrücklich die 
♦.geographisch begründeten Fragen" der Weltpolitik und sehr richtig 
erkennt er: „es sind die eigentlichen politischen Fragen, die immer wie- 
der anders, aber selten dauernd g«löst werden". — Ganz anders der 
Schwede KjellAn in «einem ebenfalls ausgezeichneten Werice „Die 
Großmichte der Gegenwart", das im Juni 1914, also hart vor dem Aus- 
bruch des Weltkriegs abgeschlossen wurde. Es ist die Ergänzung zu dem 
alljtcmcin theoretisicrendcn Ruedorffcr, in dem es die tatsächliche Kräfte- 
und Intercsscnverteilung der Großmächte schildert. Nichts ist fesselnder 
als diese beiden unmittelbar vor dean großen Drama geschriebenen Unter- 
suchungen und ihre Anschauungen und Voraussagen mit den Gescheh- 
nissen zusammenzuhalten. Kjellfo legt gerade ein Hauptgewicht nnf die 
Geographie und macht sie zum Ausgangspunkt und zur wesentlichen 
Grundlage seiner Frörtcrungen der politischen Probleme der einzelnen 
Groihnächte, Beide Bücher haben verschiedene Untcrsuchungszicle und 
sind deshalb nicht ohne weiteres vergMchbar; es muß aber festgestellt 
werden, dafi der Schwede die politischen Stonnzeichen der Zeit rich- 
tiger erkannt hat als Ruedorffer, bei dem die Gefiahr einer kriegerischen 
Lösung der Spannungen sehr viel weniger nahe scheint, als bei jenem, 
und der die Mächte in einer Periode relativ friedlicher Ausgleichung 
stehen sieht. 

*) Ruedorffer macht einen Unterschied zwischen geschicht- 
licher Erkenntnis, die das Ustorische Geschehen nur als ein individu- 
ettet, aber innerlich einheitliches erlassen könne, und der naturwissen- 
schaftlichen, die es mit häufigen, immer wiederholten Vorgängen zu 

tun und die Gesetzlichkeit dieser sich immer wiederholenden Vorgänge 
zu ermitteln habe (,. Grundzüge usw." S. X). In diesem Sinne würde die 
Betrachtungsweise der politischen Geographie also die Anwendung einer 
naturwissenschaftlichen Methode auf die politischen Probleme sein. Da- 
mit deckt sich auch Ruedorlfers eigene spfttere, in unserer Anmerkung 3 
erwähnte Äußerung über die „geographisch begrfindeten" Fragen der 
Weltpolilik, die immer wieder auftauchen. Die geographischen Ursachen 
des historischen Geschehens auf einem bestimmten Erdraum sind bis zu 
einem gewissen Grade unabänderliche, die immer wieder wirken. 
Ratzel drfickt denselben Gedanken einmal in dem Bilde aus. das Leben 
^es Volkes sei wie ein Strom, in dem die Wellen die Generationen 
sind. Gleichmaß g rollt der Strom weiter, aber an einer Stelle schaffen 
llpnhenheiten des Flußbettes immer von neuem eine i'.leichc Bewegung 
in den vorbeiflutenden Wellen. Die geographische Lage ist das Re- 
ständige in der Veränderlichkeit der Bewegung. Si« kommt m allen 
Lebensaußerungen des Volkes zur Geltung (Ratzel, Die geographische 
-Lage. Eine politisch-geographische Betrachtimg. Feestbundel ter Ge- 
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leegenhcid vian zijn tachti^sten Geboortstag aan Dr. P. J. Velh. Leiden 
1894. S. 257). Die geographische Ursache wirkt immer, so lange sie- 
im^erSadcft bettet. NatOrlidi Ut andi dum das Ergebnis nicht immer 
das Reiche, da es fa aus dem Zusammenwirken mit anderen Faktoren 
entsteht. Es wird ein anderes sein, sobald diese verändert sind. Z. B. 
hat die Inselnalur Englands im Mittelalter gan7. anders auf die Geschicke 
seines Volkes gewirkt, als in der Neuzeit, In hohem Maße läßt sich das 
immer neue unheilvolle Wirken der gleichen geographischen Ursachen 
in der tragischen Geschichte Deutschlands durch die Jahrtausende hin- 
durch verfolgen. 

") Vgl. H. Wagner. Lehrbuch der Geographie 1912 S. 89S. 

"I K. Ball o d errechnet nur ungefähr 56 Millionen qkm anbau- 
fähiges Land. (Ballod, Wieviel Menschen kann die Erde ernähren? 
Schmollers Jahrbuch für Gesetzgebung usw. 1912 Jahrg^ 36 H. 2 S. 81 ff. 
Bei der sammierenden Tabdie S. 95 ergibt eine fslsdie Addition 
55.9 MUL qkm statt 56.6, der Ziffer, an die er sich nachher lelbst hllt. 
Die Imtn^ entsteht durch zwei um 0.7 MilL qkm verschiedene Areal- 

Ziffern, die er vorher bei Südamerika bcibrinj^t.) 

') Der Präsident des Reichsv ersicherun^saints Dr. Kaufmann 
sagt in der Deutschen Allgemeinen Zeitung (wiedergegeben nach Köln. 
Zeitung vom 3. Juni 1919) fiber die Wirkung der deutschen Sosialver- 
•ieheruni, da0 gegenüber dner Sterblichkeit kn Deutschen Reich von 
30.6 Todesfällen auf 1000 Einwohner im Jahr 1872 in 1913 nur 15 auf 
die gleiche Anzahl kommen ,,Die Tuberkulose-Sterblichkeit erfuhr eine 
fast märchenhafte Abnahme," Sie war 1913 nur 14,3 gegenüber 25,9 im 
Jahre 1892. Die mittlere Lebensdauer verlängerte sich von 1871 bis 
1910 um mahr als neun Jahrel Den •ehaffendra Altersschlchten gehörten 
Minner und Frauen fast drei Jahre länger an als vor vier Jahrsehnten. 

Vgl. Bernhard, Die landwirtschaftliche Selbstversorgung 
Deutschland«; Gcogr. Zeitschrift 1917 S. 449 ff. Vgl. Sombarts 
Ausführungen vor dem Kriege: Deutsche Volkswirtschaft im 19. Jahr- 
hundert. Volksausgabe. 1913 S. 377 ff. Seite 383 heißt es: „Man wird 
nicht fibertreiben, wenn man sagt, daß die deutsche Volkswirtschaft 
eine zwei- bis dreimal so groBe Landfl&che braudit, als sie das Deutsche- 
Reich mit seinen Grenzen umschließt." 

*') Die überaus schwierige Frajje nach den Grenzen der künftigen 
Menschenziffer auf der Erde ist bisher fast ausschließlich unter rein 
theoretischen, praktisch zweifellos versagenden Gesichtspunkten be- 
handelt worden. Es Ist praktisdi xiemlich wertlos, ausxurechnen, daß' 
der Chinese oder der Japaner mit seinem Fleiß und seiner Bedürfnis» 
losigkeit mit soundsoviel Hektar Ackerland pro Kopf auskommen .kann,, 
und nun die anbaufähige Fläche der Erde damit zu dividieren, um her- 
auszubekommen, wieviel Menschen auf ihr künftig leben können. Die 
Voraussetzung dabei ist, daß sie alle so leben wollen, wie jene Japaner 
oder Chinesen. DSe Menschheit der Zukunft wird aber sich voriier 
lieber gegenseitig in Massen totschlagen, als daß sie diese Voraussetzung. 
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erfüllt. Man hat, um den malthusianischen Ideen entgegenzutreten, emst- 
lich berechnet, defi die Erde 230 MilllArden Menschen werde trafen 
kftnnen, wenn diese unter Versieht auf alle« andere, nicht nur auf Fleisch, 
sondern auch Getreide, sich ausschließlich von den Erzeufnissen inten- 
siver Gartenbaukultur, von Gemüsen und Wurzelfrüchlcn, ernähren 
wollen, und wenn man obendrein die ganzen Ackerflächen der kühlen 
Länder unter Glas setzt und im Winter heizt! Man bat andererseits, 
um der naheliegenden Sorge um das Zuendegdien d«r Kohlenschätse 
vorzubeugen, gesagt, dafi die Menschen der gemftfiigten Zonen dann alle 
in den Subtropen, wo sie keine Hetzuttg brauchten, Wohnung nehmen 
und die kühleren Länder nur noch zum Bau der Fcidfrüchtc verwenden 
würden. Nun, selbst angenommen, derartige unf^eheure Eingriffe in die 
menschliche Lebensweise würden dereinst einmal unumgänglich werden, 
so ist es doch sicher, daß das, ja schon die ferne Anniherung daran, nur 
unter den ffirchterlichsten MenschenkSmpfen geschehen könnte. 

Ball od (s. Anm. 6) macht solche Fehler nicht mit. Er berücksich- 
tigt die Unterschiede des Standard of life und stellt drei Kategorien 
auf: den Standard des Japaners, des Deutschen und des Amerikaners. 
Nach dem des Japaners errechnet er eine mögliche Erdbevölkerung 
von rund 22,4 Mdliardeni nach dem des Deutsdien von 5,6 Miltiarden; 
nach dem des Amerikaners von nur 2,3 Milliarden. Letzteres eine Ziffer, 
von der er selbst sagt, daß sie bei der heutigen Vermehrung leicht in 
einem Menschenaller erreicht werden kfmne. Fr ist geneigt, die mittlere 
Ziffer, 5600 Millionen, vorläufig als die richtigste für einen Zukunftsaus- 
blick, „bei einem einigermaßen menschenwürdigen Standard of liie", an- 
zunehmen. Aber auch er rechnet nicht hinreichend mit der rapiden 
Steigerung dieses Standard, die eine unausblelbUche Folge der modernen 
Entwicklung ist. Wir sehen sie fast überall. Wir sehen sie beim 
Japaner, der jetzt, wo er reich ist. auch nicht mehr leben will, wie 
früher. Wir sahen sie bei uns vor dem Kriege geradezu in Sprüngen vor 
sich gehen. Und auch der Amerikaner will nichts weniger, als in seinen 
Lebensanspruchen stillstdben. Jedenfalls Wirde er es. ebenso wie jedes 
andere Volk, eher auf einen Krieg ankommen lassen, «Is das zu tun. In 
überraschender Weise sehen wir in sogar, daß trotz des Krieges, ja 
gerade durch ihn, netierding«; ganz unerwartete Erscheinungen dieser 
Art neu auftauchen I);c plol/lich hervortretende Wohnungsknappheit 
gehört dazu. Sie ist, bei uns wenigstens, keineswegs nur eine Folge 
'unterbliebenen Wohnungsbaus, sondern viel mehr noch eine solche des 
Attfsteigens großer BevÖlkerungsnMSsen, die während des Krieges mehr 
als sonst verdient haben, zu höheren Wohnungsansprüchen. Ein elemen- 
tarer Vorgang von größter Beispielskraft für die Frage des menschlichen 
Kaumbedürfnisses! .Mit Nülirungsmangel hat das nichts zu tun und doch 
spüren wir diese Bewegung allenthalben. Indem alle die kleinen 
Einzelatome der Gesamtbevdlkenmg jhre Wohnungsansprfiche rium- 
lieh ausdehnen, ist es wie ein unter Erwärmung sieh gewaltig 
steigernder Gasdruck in einem geschlossenen Gefäß. Und die Ersdiei- 
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nung zeitigt die naerfrealicliitcn Bedr&ngniste. — Die allgcmciiie Vcr- 
mebrung der Lebeufantprödie wird um so weniger innehelten, je mehr' 

die moderne Arbeiterbewegung, die die soziale Hebung der Massen eiif' 
ihre Fahne geschrieben hat, ihren Siegeszug über die Erde vollendet. 

Gerade bei uns in Deutschland soll ja nun allerdings jetzt wohl 
der Versuch größten Maßstabes gemacht werden, die Lebenshaltung eines 
Volkes von mehr «Is sechzig Millionen gewaltsam rückwärts zu schranben. 
Die Feinde sprechen es unmittelbar aus, und die bereits erkennbar 
werdenden Folgen des Versailler Friedens werden dieses Zurückschrau- 
ben wahrscheinlich aiicli in erheblichem Umfange durchsetzen. Aber 
das ist so schmerzlich für ein Voll<, daß es eben doch nur durch einen 
so furchtbaren Krieg erzwungen werden konnte. Und das ist es, 
worauf es mir hier bei dieser Betrachtung ankommt. 

H. W a g n e r , Lehrbuch der Geographie 1912 S, 763. Wenn W. 
an dieser Stelle gerade deshalb eine Verlangsamung in der bisherigen 
Menschenzunahme erwartet, weil die Zunahme der Hilfsquellen für die 
menschliche Existenz nicht in der gleichen Weise andauern würde, so kann 
eine solche Wirkung sich doch eben nur unter den furchtbaren Folge- 
erscheinungen volbiehen, von denen wir gerade reden. Daher ist diese - 
Vermutung kein Einspruch gegen unsere Auslührungen, sondern eine 
Unterstützung. 

"] R. Sieger (Die geographischen Grundlagen der österreichisch- 
ungarischen Monarchie. Geogr. Zeitschr. 1915) weist an ver<ich:cdcnen 
Stellen darauf hin, wie die inneren Reibungen des Staatslebenü in Öster- 
reich-Ungarn die rechte Ausnflteung des bosnisehen Erfolges veiliinder- 
ten. Wie z. B. dem besseren Ausbau der bosnischen Eisenbahnen der 
Gegensatz rwischen Österreich und Ungarn im Wege stand. Also nicht 
eine allgemeine ..Saturiertheit" liegt vor; mindestens nicht in dem Sinne, 
wie Bis.inarck das Wort gebraucht hat. 

Nach K i e 1 1 ^ n (GroOmächte der Gegenwart S. 9) spielt allerdings 
auch die weitgehende wirtschaftliehe Selbstgenügsamkeit Österreich- 
Ungarns mit bei seinem geringen Expansionsdrang. S. aber auch a. a. 0. 
Seite 21. 

Rucdorffer, Griindzügc der VX'eltpolilik der Gegenwart 
(vgl. Anm. 3) S. 59. Für das iNachfolgende vgl. das Kap. 1 des Werkes. 

'-'j Das berührt sich mit dem . Gedanken, der sich dem Verfasser 
in den Tagen des gewaltigen einheitliehen Geffihlssturms zu Anfang des 
Krieges aufdrSngte. (Der Wall von Eisen und Feuer, Gr. Ausgabe, Bd. T 
1915. Geleitwort.) 

'*) Der Krieg selbst ist unfraglich die bisher stärkste Äußerung 
der modernen nationalisl sehen Tendenzen gewesen, in vollem Wider- 
Spruch zu den öffentlichen Behauptungen der gegnerischen Führer, daß 
ihre Völker aussehlleBlich für die „Menschhett" und für selbstlose Ideale 
kämpften, la dem Enteatdrieden bat der Nationalismus seine unbeding- 
testen Triumphe gefeiert. Er ist darin offiziell zum maßgebenden Gnind- 
•atz für die Völkerbeziehungen erhoben worden, und die Friedensbe- 
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dintfungen zeigen mit unwiderleglicher Deutlichkeit, daß in der Tat 
der — von judem einzelnen Volk für seine Interessen als ,,sacro", {ür 
die der anderen als sehr qnheilig empfundene — „egoismo der Grund- 
zui acines Wetent Ut Und soweit wir bi« {«tzt di« Folgen dee Frie- 
denaschlttsues und die nftcfatte Entwickiong der Welt vorauMelien kön- 
nen, wird du nur immer deutlicher werden. Darwider wird et ntchti 
helfen, wenn man bei uns ietzt diesen Nationalismus verfemt: wenn man 
predij^l, daß wir auf ihn und jeden völkischen Egoismus verzichten 
müssen, weil sie uns in den Krieg hineingezogen hätten, der uns zer- 
schmetterte, GewiS ist das so; aber die NntifMien, die gesiegt haben, 
werden ketnetweg» dieselbe Forderung daraus »eben. Denn sie sind 
ja auf dieser Bahn erfolgreich gewesen; sie können nun, nach unserer 
Ausschaltung, wenigstens eine ZcitlantJ, freier hliihen und wachsen als 
vorher. Wie sehr sie das auf unsere, des Schwachtn, Kosten tun 
werden, genau wie die Bäume im Walde über dem gestürzten Genossen, 
das wird nicht auf sich warten lassen. 

**) Als solcher ist er aber nicht nur Ausdehnungsdrang. und wenn 
auch egozentrisch, so doch zugleich in seinem Ziel auch kosmopolitisch. 
Es e-nlspricht ganz der Auffassung R uedorffers vom Wesen des Natio- 
nalismus, wonach jedes von ihm ergriffene Volk sein eigenes Wesen 
für das der Menschheit segensreichste hält und die Aufgabe in sich 
fühlt, die Welt an semem eigenen Wesen genesen zu lassen, wenn 
K j e II 6 n das innere Geheimnis des modernen Imperialismus definiert als 
»•nicht bloß ein Streben nach materiellem Gewinn oder nur ein Wille 
zur Macht, sondern das Verantwort!ichkcits><cfühl einer Missii n fiir die 
Menschheit". IK. K|ell6n, Die GroUmachte der Gctjtr.w art. 19. Aufl.. 
S. 82, 1918.) Am deutlichsten für die Umwelt ist dies Gefühl bekannt- 
lich bei den Engländern hervorgetreten. 

'*) Die Bevölkerungssahl, obwohl zun&ehst anscheinend' lüchts 
Räumliches, ist ein Faktor, der die politische Geographie durchaus an- 
fleht Diese ist ein Teil der Geojjraphie der Menschen. Der Raum allein 
berührt sie nicht: erst in seiner Beziehunj^ zum Menschen tut er es. Die 
Beziehungen eines Raumes zu einer Bevölkerungsmenge, die aui ihm lebt, 
oder deren Interessen sich mit ihm befassen, sind ausgesprochen geogra' 
phische Begriffe; ffir die politische Geographie solche von grundlegender 
Bedeutung. 

Die Zii'ttändc, die wir im Aujjc haben. <;ind. -wo nicht anders 
bemerkt, imrnet tiie kurz vor dem Krieijc; die Ziffirn chfn<i<) die let7ten 
aus der Zeit vor ihm erhältlichen. Das englische Weltreich hatte Anfang 1914 
33,4 Millionen qlan und 438 Millionen Einwohner; das russische Reich« 
einschlieBUch Russisch-Asien, 22.3 MUL qkm und 179 MilL Einwohner; 
China mit Nebenländern 11,1 Mill. qkm und 320 bis 420 Mill. Einwohnar; 
Frankreich nebst Kolonien 11 Mil!. qkm und 85 Mill. Einwohner; die Ver- 
einigten Staaten 9,7 MiU. qkm und 108 Mill. Einwohner. .Australien (mit 
Ozeanien) hatte 8,9 Mill, qkm und 7,8 Mill. Einwohner. Die be- 
wohnbare Landfl&die ndmen wir mit Ratxel au 124 MOL qkm 
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an; über die anbaufähige Fläche vgl. Aiun. 6. Die Gesamtheit 
der Menscbon schätzt d«r gerade fflr diese Dinge besonders autorita- 
tive R Wega er (Lehrlnicli der Geograpbie 1912 S. 761 und 763) auf 

mindestens 1665 Millionen, wobei er für China, absichtlich niedrig, 

360 Millionen annimmt. Setzt man hier 400 Millionen, so kommt man auf 
rund 1700 Millionen, Die Gcsamtiläche der fünf genannten Großmächte 
ist also 87,5 Mill. qkm; ihre Gesamtbevöikerun^ bei Annahme von 360 Mill. 
für China 1170. b^ Anaahme von 400 MilL 1210 MUlionen. — Die nftchst- 
grofle Territorialmacht der Erde ist Brasilien, das sich mit 8,5 Millionen 
qkm Flächeninhalt den vorigen noch nahezu ebenbürtig erweist, 
aber nur 25 Millionen Einwohner zählt. Räumlich erst in sehr gro- 
ßem Abstand kommt dann Deutschland, mit seinen Kolonien 3.5 Mil- 
lionen qkm groß. Die Bevölkerung betrug rund bÜ Millionen. Aber 
da wir ja sofort von unseren auswärtigen Besitzungen abgeschnitten 
wurden, die Gegner dagegen von den ihren nicht«« so können wir im 
Kriefje nicht ganz vergleichend rechnen. Lassen wir sie (mit 3 Mill. qkm 
und 12.3 Mill. Einwohnern) wet«. so traten im Kriege nur durch die 
Gejjncrschaft dieser sechs größten 1 crritorialmächte von der Gesamt- 
wuhnilachc der Erde 96 Mill. qkm unserer halben Million (genau 540 877] 
qkm gegenüber; von dar Gesamtiiffar der Menschheit rund 1230 Millionen 
onseren 681 

"*) Sehr interessant für das Gefühl, das Kuflland noch heutigen 
Tages seinen Nachbarn {<ibt. war der Angstruf des neuen Schützlings 
der Entente, Polens. . General Pilsudski hat vor wenigen Tagen in 
einem Interview für den Petit Pansien seinen großen Besorgnissen Aus- 
druck gegeben. Er behautet, der russische bnperialisnwis habe sich in 
ikichta geändert, auBer in der Farbe; er sei fiuher zaristisch gewesea 
und fetzt rot. Aber RuBland werde immer auf Eroberungen und Expan- 
sion ausgehen, denn das sei seine Natur". (B. Z. am Mitlag, 
Beriin, den 4. April 1919 ) 

'"j Wie sehr auch sonst die russische Ostseeküste unter winterlicher 
Eisbedeckung leidet, Idurt die neuerliche Untersuchung von Joedcn. 
Die mittlere Vereisung der Ostsee. Zeitschr. d. Ges. ffir Erdk. zu Berlin 
1918 S. 316 bis 324 

-*') Besonders klar und eindringlich hat diesen geographischen 
Konflikt A. D i X in mehreren Arbeiten dargestellt. (Vgl. Geogr. Zeitschr. 
1914 und 1917.J 

**) Preufi. Jahrbücher Juni 1914 S. 394, Es kann kein eindrucks- 
volleres Zeugnis geben ffir die Bedrohlichkeit der russisch^dentschen Be- 
ziehungen im Frühsommer 1914, als diesen glänzend geschriebenen Brief, 

den ich am liebsten in extenso wirdergt-hcn würde Denn er ist noch 
mehr als das; er ist ein Zeti}^nis ersten Ranges für die Kräfte und Pro- 
bleme der osteuropäischen Politik, ja für das Wesen der Politik 
Oberhaupt. Es ist kaum zu verstehen, und ein Beweis fflr die 
politische Ahnungslostgkeit der deutschen Bevölkerung. daB die- 
ser Brief nicht ein Signal zur gröOten Unruhe gewesen ist. 
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Der Herausgeber der PrcuO. Jahrbücher, Hans Delbrück, war 
erstaunt gewesen über den plötzlichen Ausdruck grimmi){er Feindschaft, 
der in ruMischen Veröffentlichungen im Anschluß an den Aufsatz der Kölni- 
schen Zeilong vom 2. Mirs 1914 (Nr. 238) über RnOlends Kriegyvorbereitmi- 
gen zutage trat, und hatte an den ihm von setner Studienzeit in Deutsch« 
land her bekannten Professor der Geschichte in Petersburg M i t r o f a - 
noff die Bitte um Aufklärung gerichtet. Bei aller Höflichkeit wirkt die 
Antwort M,8 an den „hochverehrten Meister und Kollegen" wie der Aus- 
bruch eines Vulkans von leidenschaftlicher Erbitterung. Ihr Gedankengang 
A»t ungefihr folgender Als vollkommener Apolitiker, aber Kemrussc 
glaube er ein guter Zeuge der öffentlichen Meinung zu sein: Die Spannung 
ist Tatsache. Einhellig ist die MaBstimmung gegen Deutschland und lange 
herangereift. Begründet wurde sie schon durch die Einführung des 
Polizeistaates von Seiten Peters des Grüßen, der die Russen in Deutsche 
verwandeln wollte. Das «Ite bequeme laitser alUr hörte auf, (Also 
damals bereits die gleiche Ursache zur Gegnerschaft gagan die Deut- 
schen, wie sie in dem berühmten 1859 erschienenen Zeitroman „Oblomow" 
von Gontscharow geschildert wird; jenem ausgezeichneten Spiegelbild des 
russischen Charakters, das bewußt und mahnend die deutsche Tüchtigkeit 
dem russischen Gehenlassen als Muster vorhält.) Fremdlinge, und zwar be- 
sonders Deutsche, saßen in den Kanzleien. Das Mißvergnügen wuchs 
bis zum HaB unter der Königin Anna. Unter Elisabeth erfolgte die 
Reaktion im Siebenjfthrigen Krieg. Die vorfibergehende Partei- 
nahme in diesem zugunsten Preußens war nur auf Rechnung 
eines nicht ganz zurechnungsfähigen Monarchen zu setzen, und daß 
Katharina es wagen durfte. Peter III. ermorden zu lassen, war nur 
durch die Abneigung erklärlich, die die Nation gegen ihn wegen seines 
Ehitretens für Friedrich den GroDen emfrfand. Katharina warf ihr 
Deutschtum ab, wurde echte Russin, duldete keine Deutschen. Diese 
begannen schon unter ihr durch die Franzosen ersetzt zu werden. Be- 
deutend wurde der franzosische Einfluß in der ersten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts seit den Emigranten, deren elegante Art den 
höheren Schichten in Rußland jedenfalls mehr zusagte. Französisch wurde 
geradezu die zweite Muttersprache jedes Gebildeten. Selbst 1812 erweckte 
eigentlich keinen nachhaltigen Haß gegen ein so liebenswürdiges Völkehen. 
Die Deutschen, die in dieser Zeit fortfuhren zu kommen, galten für nütz- 
liche, aber, mit Ausnahme der baltischen Barone, für untergeordnete 
Leute. Die damalige politische Machtlosigkeit Deutschlands trug dazu bei, 
diese Mißachtung des Deutschen zu mehren. Besser wurde es erst seit 
den 30 er Jahren durch den Ruf der deutschen Wissenschaft; noch heut 
ist ein russticher Professor, der nicht Deutsch kann, undenkbar. .\ber 
dies Interesse blieb doch auf einen bestimmten kleinen Kreis beschränkt; 
die oberen Schichten verachteten den Deutschen weiter, die unteren 
behielten ihr instinktmäßiges Abneigimgsgefühl gegen die „Niemzy". Stets 
eine neue Quelle dafür bot die Schroffheit der baltischen Offiziere, die 
Härte und Pedanterie der deutschen Verwalter auf den russischen Gütern. 
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Im Krieß 1870/71 war die Sympathie der Russen jjanz auf seilen Frank- 
reichs; die We^ahme EIsaß-Lothnngens wurde wie ein nationales Un- 
^uck emphuideB. Eigentlich gegen PreuBen (dem gegeafiber die nahea 
verwandttehaftliclieB nnd freuadtchaftlielieBBezidiuagttn des Zarenhofes 
zu seiner Königsfamilie im 19. Jahrhundert doch lange Zeit ein gewisses 
Verbunclcnhcit>;j5cfiihl gegeben hatten) wandte sich die Stimmung erst seit 
dem lierimer Kongreß 1878 und dem Frieden \ on San Stefano. Fr ist 
Bismarck nie verziehen worden, und Skobeleii wurde schon damals 
populir als Vertreter de» Gedankens an einen Krieg mit Deutschtaad. 
Bismarck ging auf dem Wege des Dreibundes weiter; als Reaktion da- 
gegen entstand der Zweibund Rußlands mit Frankreich, der die alte 
Sympathie mit den Franzosen, die Antipathie gegen die Deutschen kenn- 
zeichnet. Has deutsch-österreichische Bündnis machte Deutschland zum 
grundsätzlichen Gegner Rußlands. Hauptsächlich wegen der Balkanfrage. 
RuSlands ganze Finamnrirtsehaft beruht enf «einer Ausfuhr Aber die sfld- 
lichen Hif en durch die Meerengen« die nicht in seiner Gewalt waren. ,«Nur 
der Besitz des Bosporus und der Dardanellen kann diesem unerträglichen 
Zustand ein l^nde bereiten, weil die Existenz einer Weltmacht wie Ruß- 
land von /,LiIallcn und fremder Willkür nicht abhangen darf" Auch 
darf KuUland aus moraUschen Gründen die kleinen Balkanstaaten nicht 
im Stich lassen. „Noch einanal: Der Drang nach Sfiden ist eine histori» 
sehe, politische und ökonomische Notwendigkeit« und der fremde Staat« 
der sich diesem Drange entgegensetzt, ist eo ipso l in feindlicher Staat." 
Österreich sieht ebenfalls, diesen Drang nach Süden :ils eine historische 
Notwendigkeit für sich an und hat von seinem Standpunkt aus genau 
dasselbe Recht dazu. Es hat sich deshalb bis in die jüngste Zeit hinein 
RuOlands Wfinschen auf dem Balkan fiberall widersetzt, gestfitxt auf 
Deutschland« den ««Nibelung", der ihm den Rficken deckte. Dasselbe 
Deutschland tut auch alles, um die Türkei zu kräftigen. Und nun kommt 
die oben S. 42 wörtlich angeführte bedeutsame Stelle. Mitrofanoff be- 
tont dann, daß das heutige, wiedererstarkte Rußland Achtung seiner 
Ehre und Berücksichtigung seiner Interessen fordern darf, und bestä- 
tigt damit den ton mir oben S. 32 hervorgehobenen Gedanken, dafi mit 
dem Bewußtsein des Staats von »einer GröBe und Macht auch das GefOhl 
für die Rechtmäßigkeit seiner Ansprüche steigt. Er schließt mit den 
Worten: ..Wir fiihlen uns von allen Seiten in den Flanken, in der Türkei, 
in Schweden, in Österreich, durch den deutschen Drang (,, Wider- 
stand" wäre hier wohl das verständlichere Wort) eingeengt und ge- 
sperrt; wir finden keine Anerkennung unserer jetzigen Lage, kein Rechnen 
mit unserer jetzigen Starke und wir sind entschlossen, die uns gebüh- 
rende Stelle uns zu verschaffen.*' 

") H c 1 f f e r i c h . Die Vorgeschichte des Weltkriegs. 1919. S 188 
bis 194. Davydoff führt in dem oben S. 43 wiedergegebenen Zusammen- 
hang weiter aus, daß, wenn Rußland sich jetzt füge, in kurzer Zeit neue 
Demütigungen folgen würden. Alles komme für die Friedensfreunde jetzt 
darauf an. Rußland einen Ausweg aus der furchtbaren Situation zu 
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zeigen, die sonst unvermeidlich zum Weltkrieg führen müsse. — Wie 
unlösbar dit- Gegensätze waren, erhellt die Tatsache, daß die Hntj^cg- 
nungsworte, die Prof. Delbrück dem vorerwähnten Briefe Milrofanoffs 
in den Pr«ufiwchcn Jahrbüchern anfuhrt, ^cnau auf denselben Gedanken 
DaTydofls, nur in ungelcdirter Riditnng hinauslaufen; Deutsehland habe 
sich schon von Rußland fortwährend Widerstände gefallen lassen müssen; 
wenn es d!e<;ma! wieder nachgäbe, so wfirde nur binnen kurzem eine 

neue Zumutunji fulj^en. 

■*J Paul Rohrbach besonders hat diesen Gedanken vor und ^ 
in dem Kriege mannigfach und energisch vertreten, und der Zer- \ 
fall des Reichskörpers nach der Revolution hat ihm in einen» ffir uns fast • 
alle überraschenden Umfang recht gegeben. * 

*') Die formelle Kriegserklärung gegen Frankreich ist ebenso wie 
die gegen Rußland von uns ausgegangen. H e 1 f f c r i c h drückt eine weil 
verbreitete Überzeugung aus, wenn er (a. a. O. S. 217j in diesen förm- 
lichen ErklSrungen des Kriegszustandes einen jener Ausdrücke überflüs- 
siger und sch&dlicher Gewissenhaftigkeit erblickt, mit denen wir uns zu An- 
fang des Krieges mehrfach äußerlich ins Unrecht gesetzt haben. Daß 
Rußland tatsächlich schon den Krieg begonnen hatte, daß niss sehe 
Truppen und Banden die ostprculiischc Grenze bereits vor Ahl.-.uf un- 
seres Ültunatums vom 31. Juli überschritten haben, hat mir auch der 
Kaiser am 4, November 1918 im Felde persönlich erzlhlt. Und daB 
Frankreich, sobald «in Krieg zwischen Rußland und Deutschland entstand, 
unter allen Umständen ebenfalls unser Kriegsgegner sein werde, verstand 
sich von selbst. — Es wäre möglich, daß zu unseren Kriegserklärungen 
außer juristischer Gewissenhaftigkeit noch etwas beigetragen hat: 
Die Überzeugung, daß der Krieg unvermeidlich war, daß die Hin- 
auszögerung des Losbruchs von selten der Gegner nur noch eine Ver- 
vollständigung ihrer Vorbereitungen bedeutete, und daß nur sofortiger 
Ablauf der Ereignisse unsere Rettung sein konnte. In diesem Falle war 
es Pflicht unserer Regierung, das Schlingengewehe entschlossen mit einem 
offenen Hieb zu durchhauen. Die Beweisführung der Schuldfrage mulJtc 
sich dann darauf erstrecken, ob unsere Voraussetzungen richtig waren; 
die Kriegserklärungen selbst wiren nicht das Entscheidende. 

*•) Vgl Anm. 17 S, . 

'*) Vgl Fried jung. Das Zeitalter des Imperialismus. Bd. I, 1919. 

Seite 4 

-•) Frankreich durchschnittlich 12 (X)0 im Jahr, Deutschland 360 000. 
(S. K i e 1 1 e n , Die Großmächte der Gegenwart, S. 12.) 

**) Bereits' im Eingang des Rolandliedes (16. Verszeile der „Chans<m 
de Roland"). 

") Die Engländer selbst sind sich dessen vollkommen bewußt ge- 
wesen, und /ahlreiche Politiker. Lloyd George voran, haben mit dem 
Kindruck der auf einer Krdkarte gegenübergestellten Flächen der Ründ- 
nisberciche der beiden kriegführenden Parteien Werbearbeit geleistet. 

«•) KielUn a. a. O. S. 85ff. 
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V^l. H e 1 { { e r i c h . Die Vorgeschichte des Weltkriegs. S. 222 IL 
In der Fufinote zu S. 223 zitiert er <l«n AuMpruck dar Times vom 45. M&rz 
1915: „Weshalb Terbfirgteii wir uns für die belgische NeutraUt&t? Wegen 
-eines gebieterischen Grundes des Selbstinteresses. aus dem wir von fe« 
her verhinderten, dafi eine Großmacht sich unserer Ostküste gegenüber 
festsetzte.' 

^^j Ratzel, Politische Geographie. 1897, S. 603. 
**] A. a. O. S. 591. 

**] Handel und Geographie haben seit alters miteinander zu tun, und 
so können wir auch diese Quelle der deutsch>englischen Spannungen in 

den Kreis unserer Betrachtungen ziehen. 

•■*■•) So bei Helfferich, Vorgeschichte des Weltkrieges. S. 49. 
Helfferich a. a, 0. S. 48. Es verlohnt sich, den ganzen 
Wortlaut des Aufsatzes zu lesen, den Helfleiich wiedergibt und von dem 
er mit Recht sagt, da0 er den Geist der britischen Geschichte und Politik 
besser enthülle, als irgendeiner der von den Gegnern so oft angezogenen 
Aussprüche von Treitschke, Nietzsche oder Bernbardi die Gesinnung des 
deutschen Volkes. 

-^') K I e 1 1 e n , Die Großmächte der Gegenwart, S. 103. 

») WiUeox. The Irrigation of Mesopotemia. 1905. 

Von deutschen Publizisten bat wihrend des Krieges u. a. R o h r • 
bach besonders eifrig auf die überrngt-ndc Wichtigkeit Ägyptens für den 
Bau des britischen Weltreiches und die AngreÜbarkeit dieser Stelle 
hingewiesen. 

«"] Helfferich a. a. O, S. 120 ff. und 142 ff. 

««IHettner. Itollens Eintritt in den Krieg. Geogr. Zeitschr. 1915 
S. 425 bds 443. 

") Ich weilte im Herbst 1917 atif dem wunderbar stimmungsvollen 
Friedhofe an dem alten Dom von Aquilcja, das damals wieder in unseren 
Handtn war. Es läßt sich nicht leugnen, daß es von großem Eindruck 
war, auf den Gräbern der dort best-atteten (italienischen Gefallenen zu 
lesen, dafi sie „in ferra redwnta** ruhten« 

Ich hatte im Felde lange Zeit hindurch Gelegenheit, mit einem 
sehr unterrichteten Deutsch-Amerikaner zu sprechen, Dr. E., der Universi» 
tätsprofcssnr der Chirurgie in dt-n Vereinigten Staaten und beim Aus- 
bruch des Krieges nach Deutschland geeilt war, um seine ärzlliche 
Kunst dem alten \aterlande zur Verfügung zu stellen. Er war drüben 
lange J^ahre einer der Führer der Deutsch-Amerikaner gew<esen, hatte 
als solcher an henrorragender Stelle mitten im politischen Leben ge- 
standen und jedenfalls alle Gelegenheit gehabt, sich ein Urteil zu bilden. 
Der wurde nicht mridc, mir 7\\ versichern, daf? .Amerika niemals 
in den Krieg gegen uns eintreten werde! Ein Hauptarguincnt für ihn 
war allerdings seine Überzeugung von Wilsons absoluter Kriegs- 
gegnerschaft. N«ch der Eröffnung unseres unbeschrankten U-Boot« 
krieges habe ich ihn nicht mehr gesprochen. 

««) H. Fischer. Kriegsgeographie, 1916. S. 135. 
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Darüber, daß die deutsche Handeisnebenbuhlerschaft für Nord» 
amerika nicht dieselbe Bedeutung hatte, wie für En^and, vgL Stein- 

mann-Bucher, Völkerfrieden? S, 15. 

W e g e n e r . Der PanamaiianaL Volkswirtschaftliche Zeit- 
fragen 1914 Nr. 282 S. 4, 8. 36. 

*''] Unsere Historiker könnten sich eigentlich diesen Kreuzzugsver- 
gleich unserer Gegner wohl gefallen lassen; wissen sie doch, daß auch in 
den mittelalterlichen Kreuzzfigen die höhere Gesittung durchaus nicht auf 
Seiten der Kreuzfahrer lag! ' - 

Durch die Gfiie des Auswirtigen Amtes erhalte ich 
auf meine Bitte eine nach den dortigen Akten angefertigte Zusammen- 
stellung sämtlicher Mächte, zwischen denen und uns im Lauf des Welt- 
kriegs der Kriegszustand erklärt worden oder doch der Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen erfolgt ist, einschließlich der Daten, wann, 
und der Seite, von welcher die betreffende Erklärung erging. Sie dürfte 
in dieser VoUstlndfgkeit noch nicht veröffentlicht worden sein. 
Gruppe I. Kriegserklärungen und Erklärungen ttber 
den Kriegszustand: 

1. Deutschland erklärt Rußland den Krieg am l. August 1914. 

2. Deutschland erklärt Frankreich den Krieg am 3. August 1914. 

3. Kriegszustand mit Belgien seit 4. August 1914. 

4. Grofibritannicn erklärt Deutschland den Krieg am 4. August 
1914, snit Wirkung von Mittemacht zum 5, August ab. 

5. Kriegszustand mit Serbien seit 6. August 1914. 

6. Kriegszustand mit ^\ o n t e n e g r o seit 8. August 1914. 

7. Japan erklärt Deutschland den Krieg am 23. August 1914. 

8. Deutschland erklärt P o r t u g a 1 den Krieg am 9. MSfX 1916^ 

9. Deutschland bricht die diplomatischen Besiehungen ab zu Italien 
am 24. Mai 1915; Italien erklärt Deutschland den Krieg am 
28. August 1916. 

IC. Deutschland erklärt Rumänien den Krieg am 28. August 1916. 

11. Die Vereinigten Staaten von Amerika brechen die 
diplomatischen Beziehungen ab zu Deutschland am 5. Februar 1917 
und erklären sich durch Proklamation des Präsidenten als im Kriegs- 
zustand mit ihm befindlich am 6. April 1917. 

12. Cuba erklärt Deutschland den Krieg am 7. April 1917. 

13. Panama erklärt sich als mit Deutschland im Kriegszustand be- 
findlich vom 10. April 1917 ab. 

14. Slam erklärt Deutschland den Krieg am 22. Juli 1917. 

15. Liberia bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland ab 
am 20. Mai 1917 und erklärt ihm den Krieg am 4. August 1917. 

16. China bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland ab 
am 14. März 1917 und erklärt ihm den Krieg mit Wirkung vosn 
14. August 1917 von 10 Uhr vormittags ab. 

17. Brasilien bricht die diplomatischen Beziehnngen zu Deutschland 
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ab am 11. April 1917 und erldirt lieh durch BetcMuB des KongrcMe« 

alt im Kriegszustand zu Deutschland befindlich am 26. Okt. 1917. 

18. G u a t e m a I a bricht die diplomatischen Bcziehiinflen 7ii Deutsch- 
land ab am 27. Apnl 1917 und erklärt sich als im Kriegszustand mit 
ihm beiindlich am 30. April 1918. 

19. Nicaragua bricht di« diplomatischen Besiehungen zu Deutschland 
ab am 31. Mal 1917 und erki&rt Htm den Krieg am & Mai 1918. 

20. Coatarica bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland 
ab am 21. September 1917 und erklärt ihm den Krieg am 23. Mai 1918. 

Sil. Honduras bricht die diploiTialischen Beziehungen zu Deutschland 
ab am 17. Mai 1917 und erklärt ihm den Krieg am 19. Juni 1918. 

22. Deuttchlaad bricht die diplomatischen Beaiehungen ab au H a i t i am 
5.. Juli 1917: Haiti erklärt Deutschland den Krieg am 12. Juli 1918. 

Gruppe II. Abbruch der diplomatischen Besichun- 
g e n allein: 

23. Bolivien bricht die diplomatischen Beziehungen zu Deutschland 
ab am 13. April 1917. 

24. Griechenland tut das gleiche am 30. Juni 1917. 

25. Uruguay ebenso am 7, Oktober 1917. 

26. Peru ebenso am 8. Oktober 1917. 

.27. Ecuador desgle chen am 9. Dezember 1917. 

In dem amtlichen Friedensinstrument von Versailles erscheinen 
unter den „assoziierten Mächten", die mit uns tricdun schlicücn, auch 
die fünf der Gruppe IL Sic haben sich damit also auch als unsere Kriegs» 
.gegner bezeichnet. Es fehlt in diesem Vertrag Rufiland« weil wir 
mit diesem ja schon in Brest-Litowsk Frieden geschlossen hatten, und 
Montenegro, weil es zu dieser Zeit schon in den neuen scrbisch- 
kroat sch-slavonischen Staat aufgegärten war. Es fehlt merkwürdiger- 
weise ierner das unter Nr. 20 der Gruppe i (genannte Costarica; viel- 
leicht weil zur Zeit von Versailles seine Regierung von der Entente nicht an- 
erkannt war. 'Dator treten aber darin auch noch die w&hrend des Krieges 
neugeschaffenen Staaten 28. Hedschas, 29. Polen, Serbien- 
Kroatien-Slavonien (dies für Nr. 5), 30. Tschccho-SInwakci 
als unsere Kriegsgegner mit auf, obwohl sie nicht einmal die ..diploTjati- 
schen Beziehungen" abgebrochen hatten, ja zum Teil in Wirklichkeit bis 
zum Kriegsende auf seilen der Mittelm&chte g e k i m p f t.hatten. Alle 
diese zusammen ergeben also die runde Ziffer dreifiig. 

**) R. S'ieger, Die geographischen Grundlagen der ri<;terrcichisch- 
ungarischen Monarchie und ihrer Außenpolitik. Geogr. Zcilschr. 1915 
Heft 1 b s 3. Die Übersicht ülier die l rtt di r Gc(ii<raphen siehe S. 1 ff. 

*") S i e g e r a. a. O. S. 86. Neuerdings werden durch statistische 
Künste der „befreiten" Slawenvfilker die Ziffern voraussiditlich noch 
mehr zuungunsten der Deutschen verschoben werden. (V^ u. a. W i n k • 
1er, Die Tschechen in Wien. IFlugblätter fQr deutschosterreichisches 
Recht. Wien 1909. S. 5.) 

^) K ) e 1 1 6 n , Großmächte der Gegenwart, S. 12. 
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*') Mit vollkommener Klarheit sah Poincare die später wirklich 
eingetretene Entwicklung der Ereignisse und die Gruppierung der Mächte, 
•inschlieBUch der Haltung Italiens, bereits 1912 voraus. Vgl den von den 
Bobchewitten au« den nusischea Geheimarchivea verSffeatlichtaii Brief 
lawolkis vom 30. Autfüst/12. September 1912 (T&gL Ruadtehau, Berlin, 
-vom 30. Mai 1919). 

'•■) Vgl. C. Becker. Die Türkei. In „Deutschland u. d Weltkrieg", 
iierausg. v. Hintze, Meinecke, Oncken und Schumacher, 1915. S. 281 U. 

■'^) Die Geschichte des Bagdadbahn-Untcrnchmens schildert aus 
eigenster Kenntnis der Vorgänge gut zusammenlassend Hellferich. 
|Dte Vorgeschichte des Weltkrieges S. 120 iL) 
Vgl. Anm. 49. 

Vgl. H e 1 f f e r i c h . Die Vorgeschichte des Weltkrieges. S. 55 fl., 
wo die wichtigsten Stellen seiner Rede in der Queens-Hall am 2B. Juli 
1908 und aus seinem Aufsatz im Daily Chronicle vom 1. Januar 1914 
wiedergegeben sind. In letzterem schreibt er: ,,Dic deutsche Armee ist 
lebenswichtig nicht nur für die Existenz des Deutschen Reiches, sondern 
auch für das nackte Leben nnd die Unabhängigkeit des deutschen Vol- 
kes.'* In ersterer sagt en „Ffir Deutschland ist sein Heer, was fflr uns 
•die Flotte ist: seine einzige Verteidigung gegen eine Invasion." 

^] Die entlegensten jungen Staatsgebilde der Erde haben daa 
preußische Kriegswesen -bei sich einzuffiliren versucht (Paraguay, Japan). 

"] Das ist es was die Welt unter „Militarismus" verstanden hat. 
Nicht die bloße Tatsache militärischer Rüstungen. Deshalb verfehlte 
auch die Polemik unst-rer Presse ihr Ziel, die darauf hinwies, daß ja 
auch die anderen Soldaten hätten; zahlenmäßig sogar mehr als wir, 
dafi auch England und Amerika zum „Militarismus*' übergegangen seien, 
da0 auch die englische Flotte nichts anderes sei als ein „Militarismus" 
zur See usw. 

''^) Eindrucksvoll schildert Rohr back (Der Krieg und die deutsche | 
Politik, S. 71, l'^14), wie d p anderen Völker, Engländer. Russen, Fran- ■ 
zosen, imstande seien, den l!au ihres wirtschaftlichen und natinnal- 
politischen Daseins auf unermeßlich weit gedehnten äußeren Grund- 
lagen zu errichten; wir aber „müssen üin au! der schmalen Basb unseres 
Landbesitzes in Europa, der nach allen Selten durch feste Grenzen ein- 
geschlossen ist, einem Turme gleich höher und höher ffikren," 

Ausgezeichnet faßt der sozialdemokratische ehemalige Staats« 
Sekretär Dr. August Müller diesen Zustand rnsammen in dem grau- 
samen Artikel „D e Garottc" im Berliner Achtiihr-.Micndblatt vom 9. Mai 
1919: „Unter allen Völkern der Erde halte Deutschland vor dem Kriege die 
komplizierteste Wirtschaftsweise aufgebaut. Ihre Grundlage bildete eine 
Umwandlung von solchen Rohstolfen in Ferti^abrikate und Nahrungs- 
mittel, die nicht dem deutschen Boden entstammen, auch nicht dem 
seiner Kolonien, wie bei England, sondern «us der ganzen Weit zu- 
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sammengeholt werden mußten. Die deutsche Nahrungsmittelproduktion 
reichte nur aus, um vier Fünftel der Bevölkerung zu ernähren. Di« ftr 
du reatliche Ffiaftel erforderliche Nahrung wurde chstgefährt und bezahlt 
mit den Produkten des Gewerbefleißes, die sich in ständig steigendem 
Strom in die weite Welt ergossen. Bei der Beschaffung unserer Klei- 
dung waren wir zu fünf Sechstel auf den Bezug der Rohmaterialien aus 
dem Auslande angewiesen; auch hier mußten Halb- und Fertigfabrikate 
an 2^hlungsstalt gegeben werden« Naturprodukte, die in der Form dea 
Rohstoffe» von der Welt begehrt wurden, betafi Deutachland nur wenig: 
Kohlen, Holz, Kali. Der Monopolwert de« letzteren wurde stark durch 
die Tatsache beeinträchtigt, daß wir unseren Phosphatbedarf, neben 
Kali und Salpeter die Grundlage unserer intensiven Landwirtschaft, 
gleichfalls nur zu einem Teil aus heimischem Produkt decken konnten. 
So stoßen wir bei der Betrachtung der Grundlagen unserer Volkswirt- 
acbaft immer wieder auf den Zwang, vom Auslände zu kaufen. Wir 
waren dichter wie irgendein anderes großes; Volk in das Netz des Welt- 
verkehrs verstrickt und zahlten unsere Einfuhr vorwiegend mit Gütern, 
die deutsche Arbeit in die gewünschte Form und Beschaffenheit gebracht 
hatte, deren Substanz aber ebenfalls zu einem guten Teil der Einfuhr 
entstammte. 

Diese Methode der Wirtschaft gestattete uns, 15 Millionen Men- 
schen mehr im Lande zu behalten, als die karge Natur zu ernähren ver- 
mochte. Sic bedingte einen riesigen Schiffspark zur Bewältigung der 
Transportletstungen; einen gewaltigen Geldaustauschapparat, den die 
heimischen Banken mit ihren Niederlassungen und Zweigstellen in aller 
Herren Länder bewirkten; die Anlage von deutschem Kapital im Aus- 
lände, insbesondere im Kolonialgebiet zur Aufsaugung und Versendung 
der Roh- und Hilfsstoffe hl die Heimat; ein Netz von Niederlassungen 
und ein Heer von Kaufleuten, Reisenden, Agenten und Propagandisten, 
die draußen kauften, was die deutsche Wirtschaft bcnöHgte, und ver- 
kauften, was wir als Gegenleistung in Zahlung geben konnten." 



Den als Motto gewählten Satz fand ich in einem Aufsatz von Karl 
S c h e f f 1 e r , „Die Zukunft Berlins", in Nr. 190 der Voss. Zeitung vom 
13, April 1919. Er traf mich durch die sehr glficklicbe Fassung eines 
Grundgedankens dieser Schrift. 
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' Der Wiiischaltskiies 

«od dw Wiederavibau des AuBenliaiidels 

Von 

Pavl Koch * 

Geh.Adiiiir«li«ittr«t 
G«lMitet 5,— AL 160 Seiten 8<> G«biiiui«n 7,— AL 

Ober den Vtinlditoii^ricainpf. den imsere Feinde, ^gland an der 
Spitxe. tfe^en onsere-Stellting auf dem Weltmarkt geffihrt haben und noch 

föhren, ist, hauptsächlich durch das Institut ffir Seeverkehr und Welt- 
wirtschaft an der Kieler Universität, ein schier unübersehbares Tatsachen- 
material zusammengetrafjen worden, dessen systematische Darstellung 
in gedrängter Form, wie sie hier aus berufener Feder geboten wird, 
xweifelk>s einem Bedfirfuit aller am dentschen AuBenhandel interessierten 
Kreise entge^mkommt and wertvolle Anregungen ffir den Wiederaufbau 
dieses für das deutsche Volk unbedingt lebensnotwendigen Arbeitsge- 
gebietes gibt. 

Die 

Arbeiter -Gewinnbeteiligung 

Von 

th, |ur« h. c. £• Gruner 

Praddent des Aufsichtsamts für Privatversidierung a< D. 
WirlcHchem Geheamen Rat 

Gch«ft«t 7,50 M. 176 Seiten gr. 8«. Gdhudmi 10 M. 

Das Werk verbindet wissenschaftliche Gründlichkeit in der Ver- 
wertung der einschlägigen Literatur und der vorliegenden praktischen 
Erfahrungen mit Klarheit und Leichtfaßlichkeit der Darstellung. Es 
erscheint berufen, fn dem wirtsdiafllichen UmbfldongivroseB unserer 
Zeit eine Rolle mi spielen und bÜdet einen werUolInn Bettnig nr 
Arlieiterfrage» 
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Österreichs Untergang 

— die Folge von Franz Joseis Mißregierung 

Von 

Graf Spiridion Gopc^vi^ 

Prof. astr. und Dr. phil. h. c. 
Diviiionigencral und Minister a. D. 

GcMtet 15 M. 344 Seiten in gr. 8< Gdboidftn 18 M. 

In dem vorlie|>endcn. Buche wird dAr^clegt, wie der uumittclbarc Anlaß zum Weltkrieg 
dir Re^icnuij KAiacr Franz Joaefi zu v«niaiik«i i*t Gr»f Gopcevic zd|t in dium Werke 

durch Mitteilung einer Fülle von wenij; oder jar niclit l^cUannten Tatsachen, wie minderwertig 
der kalter in »einen politischen wie unpolitischen ilandlungun M^r. Er erdrtcrt die Aufleben 
erregenden und unterdrückten tkandalöica Vorginge üb Habsburger Hauic« die der Kaiser 
ohne Eingreifen geschehen lieD. Nach den Ausführunifrn des Grafen Gopcevic amflto (UeFol^ 
der Midregicrung Kaiser Franz Joasfs der Zusammenbruth Österreichs sein. 

Das Werk ist ein fmmx beeondera het •«riafmdcr Beitng zur Kcantiiit der inneren 
und äuOercn Geschichte Österreichs. Es zeichnet sich bMOad«n daitth GrftndUchkeil der At> 
beit und Lebhaftigkeit der Darstcllun^sweise aus. 

STAATSBANKROTTE 

WirUchaiUiche und rediUiciie Betrachtungen 

Von 

Alfared Blanes, 

ProfeMor« Dr. pbiL Dr. jnr. 

GdMitttt-12 VL Zweite veränderte Auflage Gebvndra IS HL 

280 Seiten gr. 8« 

Am den Bespteekaageai 

. . . Zur rechten Zeit tritt Prof. Dr. Manes mit einer 2. Auflage 

seiner Arbeit Staatsbankrotte an c^e Öffentlichkeit, indem er darin mit 
großem Fleiß und umfassender Umsicht ein wertvolles, geschichtliches, 
wissenschaftUdiet und politisches Material üfter die Frage der Staats- 
bankrotte zusammengestellt. Auf das Werk, in der die Foljjcn staatlicher 
Bankrotte ausführlich dargelegt werden, kann gerade jetzt nicht nach- 
drfiekiicli genug hingewiesen werden. Kölnische Zeitung. 

, . , .Mit bewundernswertem Fleiß hat der Verfasser alles Material 
aus der Praxis und Wissenschaft zusammengetragen und übersichtlich geord- 
net und am Schlüsse, nebenden Vorschlägen, die von anderen jetzt gemacht 
worden sind« seine eigenen angedeutet. Preuß. Verwaltungsblatt. 
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